
 
Fachhochschule Eberswalde 

Fachbereich 2: Landschaftsnutzung und Naturschutz 
 

 
 

Senioren als Bezugsgruppe in der Umweltbildung 
 

- Analyse, Besonderheiten und Zielvorschläge - 
 
 
 

 
Diplomarbeit zur Erlangung des Grades eines 

‘Diplom-Ingenieurs (FH) für Landschaftsnutzung und Naturschutz’ 
vorgelegt von 

 
 
 

Ines Stanossek 
(Matr.-Nr. 220007) 

geb. am 21. April 1982 in Leipzig 
 

 

 
 
 
 
 

 
 
 

 
 
 

Betreuer:   Prof. Dr. N. Jung 
1. Gutachter:   Prof. Dr. N. Jung 
2. Gutachter:   Dr. S. Kabisch 

 

Tag und Ort der Abgabe: Eberswalde, den 04.05.2005

 



Inhaltsverzeichnis 

Inhaltsverzeichnis 
 

Verzeichnis der Abbildungen 

Verzeichnis der Tabellen 

Verzeichnis der Abkürzungen 

1 Einleitung und Zielstellung.......................................................................... 4 

2 Umweltbildung.............................................................................................. 6 

3 Methodik ....................................................................................................... 9 

4  Senioren – Eine Bezugsgruppenanalyse................................................... 11 

4.1 Der demographische Wandel ................................................................................ 11 
4.2 Alter(n) aus theoretischer Sicht ............................................................................ 16 
4.3 Physische Aspekte des Alter(n)s............................................................................ 20 

4.3.1 Alter und Krankheit.............................................................................................. 20 
4.3.2 Die fünf Sinne ...................................................................................................... 22 
4.3.3 Die körperliche Mobilität ..................................................................................... 26 

4.4 Psychische Aspekte des Alter(n)s.......................................................................... 28 
4.4.1 Intelligenz, Gedächtnis und Lernfähigkeit ........................................................... 28 
4.4.2 Die Persönlichkeit ................................................................................................ 33 

4.5 Sozial-gesellschaftliche Aspekte des Alter(n)s ..................................................... 39 
4.5.1 Das Bild des alten Menschen in Deutschland ...................................................... 39 
4.5.2 Soziale Beziehungen ............................................................................................ 43 
4.5.3 Die Wirtschaftliche Situation ............................................................................... 49 
4.5.4 Alltag und Freizeit................................................................................................ 53 
4.5.5 Bildungsstand im Wandel .................................................................................... 59 

4.6 Fazit – Besonderheiten der Bezugsgruppe........................................................... 71 

5 Umweltbildung mit Senioren..................................................................... 73 

5.1 Relevante Handlungsfelder der Senioren ............................................................ 73 
5.2 Zielvorschläge für eine Umweltbildung mit Senioren ........................................ 80 
5.3 Zur Praxis einer Umweltbildung mit Senioren ................................................... 86 

5.3.1 Angebotssituation................................................................................................. 86 
5.3.2 Mögliche Ansatzpunkte einer Umweltbildung mit Senioren............................... 95 
5.3.3 Aspekte der Veranstaltungsplanung..................................................................... 98 

6 Diskussion.................................................................................................. 105 

7 Zusammenfassung .................................................................................... 109 

8 Danksagung............................................................................................... 110 

9 Quellenverzeichnis.................................................................................... 111 

9.1 Literatur- und Internetquellen ........................................................................... 111 
9.2 Mündliche Quellen ............................................................................................... 116 

 
 
 

2 



Abbildungs-, Tabellen- und Abkürzungsverzeichnis 

Verzeichnis der Abbildungen 
 
Abbildung 1: Die Alterspyramide im Wandel der Zeit .…………………..………….......S. 12 

Abbildung 2: Die Entwicklung der ferneren Lebenserwartung im Alter von 60 Jahren….S. 13 

Abbildung 3: Mögliche Barrieren gegen eine Teilnahme der Senioren 

an Umweltbildung…………………………………………………...……..S. 66 

Abbildung 4: Zielvorschläge einer Umweltbildung mit Senioren ……………………….S. 81 
 

 

Verzeichnis der Tabellen 
 
Tabelle 1: Familienstand und Haushaltsformen im Alter aus dem sozio-oekonomischen 

Panel 2002 ..........................................................................................................S. 47 

Tabelle 2: Einkommen und ausgewählte Ausgaben älterer Hauhalte mit Bezug auf das 

Alter des Haupteinkommensbeziehers im 1. Halbjahr 2003..............................S. 49 

Tabelle 3: Allgemeine Bildungsabschlüsse der ab 60-Jährigen und 30 bis 39-Jährigen 

im Jahr 2002 im Vergleich .................................................................................S. 59 

Tabelle 4: Berufliche Bildungsabschlüsse der ab 60-Jährigen und 30 bis 39-Jährigen im 

Jahr 2002 im Vergleich ......................................................................................S. 60

 
 
Verzeichnis der Abkürzungen 
 
BMFSFJ  – Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 

BMGS  – Bundesministerium für Gesundheit und soziale Sicherung 

BMU  – Bundesministerium für Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicherheit 

BOLSA  – Bonner Gerontologische Längsschnittstudie  

bpb  – Bundeszentrale für politische Bildung 

DZA   – Deutsches Zentrum für Altersfragen 

IES  – Institut für Entwicklungsplanung und Strukturforschung Hannover  

ILSE  – Interdisziplinäre Längsschnittstudie des Erwachsenenalters 

SBA  – Statistisches Bundesamt 

StMUGV – Bayrisches Staatsministerium für Umwelt, Gesundheit & Verbraucherschutz 

UiZ  – Umweltinformationszentrum  

VHS  – Volkshochschule

3 



Einleitung und Zielstellung 
 

1 Einleitung und Zielstellung 
 
Unsere Gesellschaft altert. Immer mehr Senioren stehen immer weniger jungen Menschen 

gegenüber. Gleichzeitig ist eine Lösung vorhandener und eine Vermeidung zukünftiger 

Umweltprobleme dringend notwendig. Beachtet man zudem die Tatsache, dass der 

Umweltbildung auf dem Weg zur nachhaltigen Gesellschaft eine hohe Bedeutung 

beigemessen wird, so ergibt sich die Frage, welche Rolle eine Umweltbildung Älterer spielen 

kann und sollte.  

 

Ausführungen zur Umweltbildung betonen immer wieder die Notwendigkeit einer breiten 

Bevölkerungsansprache, um ihre Anliegen verwirklichen zu können (z. B. BMU 1997, 

WESTHOLM 1997, NATURSCHUTZZENTRUM HESSEN 2000, GIESEL u. a. 2002). Senioren sind 

ein großer Teil der Gesellschaft, sie zu vernachlässigen hieße 25% der Bevölkerung nicht 

anzusprechen. Daher wächst auch die Aufmerksamkeit der Umweltbildung für die Älteren, so 

werden auch hier Formulierungen wie die „Generation 50plus“ und die „neuen Alten“ immer 

populärer. Diesem wachsenden Interesse soll in der vorliegenden Arbeit Rechnung getragen 

werden. Zwar hat bereits HEINZE (2003) in ihrer Diplomarbeit den Bereich Umweltbildung 

mit Senioren betrachtet, allerdings mit dem Schwerpunkt der Angebotssituation in 

Umweltbildungszentren. Die folgende Abhandlung rückt dagegen die Senioren in den 

Mittelpunkt der Betrachtung. Sie befasst sich dabei vorwiegend mit Senioren als 

Bezugsgruppe1 der organisierten Umweltbildung, weniger mit ehrenamtlich tätigen Senioren 

im Umweltbereich. Diesen wird bereits an anderer Stelle Aufmerksamkeit geschenkt (z. B. 

Projekte wie „Senioren für die Um-Welt“, vgl. Kap. 5.1). Demnach ist hier die gesamte Breite 

der Bezugsgruppe von Interesse. Einen Teil der Senioren für das Ehrenamt zu gewinnen, stellt 

nur eine Möglichkeit der Ansprache der Bezugsgruppe durch die Umweltbildung dar.  

 

Mit Senioren2 sind im Folgenden 60-Jährige und ältere Menschen im Ruhestand gemeint. 

Dies erscheint sinnvoll, da das durchschnittliche Rentenzugangsalter heute bei ca. 60 Jahren 

liegt (BRÜNNER 1997, LEHR 2003a, SBA 2003a). Zwar ist das offizielle Rentenzugangsalter 

heute 65 Jahre für Männer (63 für langjährig Beschäftigte) und 60 Jahre für Frauen (BIRG 

2001, BMGS 2005), aber durch Frührente, Arbeitslosigkeit, betriebsinterne Regelungen usw. 

gehen viele Menschen, zum Teil auch unfreiwillig, früher in den Ruhestand (ebd.). 
                                                 
1 Anstatt Zielgruppe wird in dieser Arbeit der Begriff Bezugsgruppe verwendet, da dieser die Gegenseitigkeit 
einer Umweltbildung mit Senioren besser zum Ausdruck bringt. Die PROJEKTGRUPPE TERMINOLOGIE 
ÖSTERREICH 1975 (In: NIEDERMAIR 1991, S. 50) beschreibt als Zielgruppe eine „unabhängig von der 
betreffenden Veranstaltung bestehende Gruppierung von Personen, an die sich eine Veranstaltung richtet“. 
2 Senioren sind im Folgenden sowohl Frauen als auch Männer, außer es wird ausdrücklich anders dargestellt. 
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Einleitung und Zielstellung  

Mit dem Ruhestand verändern sich die Lebensverhältnisse der Senioren in verschieden 

starkem Ausmaß. Neue Rahmenbedingungen der Freizeit, der finanziellen Lage usw. ergeben 

sich (vgl. LEHR 2003a). Hingewiesen sei jedoch darauf, dass die hier genutzte 

Alterseingrenzung keinesfalls als absolut starr angesehen werden kann. Eine 

Grenzbestimmung allein über das kalendarische Alter ist und bleibt ungenügend. Die untere 

Altersgrenze ist dementsprechend als Orientierung zu sehen. Nach oben wird die 

Bezugsgruppe zunächst nicht eingeschränkt. Auf die wachsende Gruppe der ausländischen 

60-Jährigen und Älteren, als einem Teil der Bezugsgruppe, wird nicht gesondert eingegangen. 

Ihre nähere Betrachtung wäre in zukünftigen Arbeiten interessant. 

 

Hauptanliegen der vorliegenden Arbeit ist die Beschreibung der Bezugsgruppe und ihrer 

Lebenssituation im Hinblick auf die Anliegen der Umweltbildung (Bezugsgruppenanalyse). 

Damit sieht sich diese Arbeit als Basis einer praktischen Umsetzung der Umweltbildung mit 

Senioren. Sie richtet sich an Interessenten, die sich dieser Bezugsgruppe zuwenden wollen 

und zeigt dabei zu beachtende Rahmenfaktoren auf. Die Ausführungen gehen insbesondere 

folgenden Fragen nach:   

 

¾ I: Welche Besonderheiten charakterisieren die Senioren im Gegensatz zu anderen 

(erwachsenen) Bezugsgruppen? (vgl. Kap. 4.6) 

¾ II: Was begründet die Einbeziehung der Bezugsgruppe in die Umweltbildung? (vgl. 

Kap. 5.1) 

¾ III: Welche Ziele könnte eine Umweltbildung mit Senioren haben? (vgl. Kap. 5.2) 

¾ IV: Welche Schwierigkeiten stehen einer Umweltbildung mit Senioren entgegen? (vgl. 

Kap. 4.5.5) 

¾ V:  Welche Ansatzpunkte ergeben sich zur Ansprache der Bezugsgruppe? (vgl. Kap. 

5.3.2) 

¾ VI: Wer profitiert von einer Umweltbildung mit Senioren? (vgl. Kap. 5.3.2) 

¾ VII: Welche Praxisanregungen ergeben sich mit den Ausführungen für die 

Umweltbildung? (vgl. Kap. 5.3) 
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Umweltbildung 

2 Umweltbildung  
 
Als Ausgangspunkt für die weiteren Betrachtungen ist es zunächst notwendig, auf das 

Verständnis des Begriffes „Umweltbildung“ in dieser Arbeit einzugehen. Deshalb wird an 

dieser Stelle die Umweltbildung mit ihren Anliegen kurz näher betrachtet.  

 

Zwar gehen die Anfänge der Umweltbildung wesentlich weiter zurück, in Deutschland errang 

sie ihre Bedeutung aber überwiegend in den 70er und vor allem den 80er Jahren3. In dieser 

Zeit fand die Umweltproblematik durch die Ereignisse in Tschernobyl 1986 und das 

Waldsterben, verstärkt Eingang in das Bewusstsein der Bevölkerung (vgl. MÜLLER 1993, 

GIESEL u. a. 2002). Es wurden Forderungen nach einer Bildung laut, die maßgeblich an einer 

Abwendung und Lösung der drohenden Umweltkatastrophe beteiligt sein sollte. Auch heute 

ist die Umweltthematik aufgrund der Eingriffsmöglichkeiten des Menschen in den 

Naturhaushalt in ihrer Brisanz ungebrochen. Umweltthemen finden damit Eingang in immer 

mehr Lebensbereiche.  

 

Was ist nun aber Umweltbildung? Eine eindeutige Definition ist bis heute schwierig (vgl. 

GIESEL u. a. 2002). Es existieren vielfältige Begriffe für ähnliche Aktivitäten. Um den Begriff 

der Umweltbildung an dieser Stelle für das weitere Vorgehen einzugrenzen, wird auf die 

Definition von JUNG (1997 In: JUNG 2003b, o. S.) zurückgegriffen. 

 
 
„Zur ökologischen oder Umweltbildung gehören alle Aktivitäten und Anregungen, die der 

Herausbildung und Entwicklung einer differenzierten und reichen Beziehung* und 

Kommunikation des Menschen zur Natur und seinen Mitmenschen dienen. Sie schafft 

emotionale Naturbeziehung, Gewahrsein, Bewusstheit, Werthaltungen und 

Handlungsbereitschaft, ihr Ziel ist Leben im Einklang mit den Interessen des Menschen und 

der ihn umgebenden Natur (Mitwelt).“ 

 

*Wahrnehmungserweiterung, -training, Sensibilisierung, Erleben, Intuition, Fühlen, 

Sich-In-Beziehung-Setzen, Reflektieren, Nachsinnen/Meditieren, Weltbild, Menschenbild, Ethik, 

„Täter- und Opferbewusstheit“ bezüglich Umweltzerstörung, Wissen, Handlungsmöglichkeiten  und 

-anleitungen etc. 

 

                                                 
3 Wobei die neuen Bundesländer besonders bei der Gründung von Umweltzentren in den 90er Jahren 
nachgezogen haben (GIESEL u. a. 2002). 
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Umweltbildung 

Mit dieser Definition wird der Handlungsbezug der Umweltbildung deutlich. Sie ist 

ausgerichtet auf eine Veränderung des Verhaltens in Richtung Umweltverträglichkeit (vgl. 

NIEDERMAIR 1991, BERGER u. a.  1991, MÜLLER 1993). Trotz dieser Ausführungen ist eine 

klare Abgrenzung der Umweltbildung von Veranstaltungen anderer Art teilweise schwierig.  

 

Darüber, wie das genannte Ziel erreicht werden soll, gibt es inzwischen eine Vielzahl von 

Konzepten. Angefangen beim weit verbreiteten Flow-Learning-Konzept von CORNELL (1989 

z. B. In: JUNG 2003b) und der Earth Education von VAN MATRE (1998), gibt es eine Reihe 

weiterer außer-/schulischer Ansätze (vgl. JUNG 2003b). Ein Zeichen für die Aktualität der 

Thematik sind die jüngsten Bemühungen in Richtung einer Bildung für Nachhaltigkeit (vgl. 

GIESEL u. a. 2002). In der Agenda 21 wird die Bedeutung der Umweltbildung für die 

„Schaffung eines ökologischen und eines ethischen Bewusstseins sowie von Werten und 

Einstellungen, Fähigkeiten und Verhaltensweisen, die mit einer nachhaltigen Entwicklung 

vereinbar sind … sowie für eine wirksame Beteiligung der Öffentlichkeit an der 

Entscheidungsfindung“ hervorgehoben (BMU 1997, S. 261).  

 

Die Anbieter von außerschulischer Umweltbildung sind inzwischen vielfältig und zum Teil 

schwer überschaubar. Neben den Umweltbildungszentren, sind es unter anderem auch 

Verbände, Vereine, Volkshochschulen, Behörden, kirchliche Einrichtungen und private 

Anbieter (z. B. im Rahmen der beruflichen Weiterbildung) die Angebote in diese Richtung 

unterbreiten (vgl. NIEDERMAIR 1991, GIESEL u. a. 2002).   

 

Für diese Arbeit muss die ganzheitliche Herangehensweise der Umweltbildung 

hervorgehoben werden. Insbesondere ist damit auch die Einbeziehung der kognitiven 

(Wissen), affektiven (Emotionen) und konativen (Handeln) Ebene sowie der Werte gemeint 

(vgl. NIEDERMAIR 1991). Eine alleinige Wissensvermittlung führt, wie von verschiedenen 

Autoren gezeigt, nicht automatisch zu Umweltbewusstsein (z. B. KUCKARTZ 1998, LEHMANN 

1999). Dies soll auch in der vorliegenden Arbeit Beachtung finden. 

 

Die Bilanz der Umweltbildung nach 30 Jahren Praxis ist jedoch ernüchternd. Ihre selbst 

gesteckten Ziele hat sie bisher nicht erreicht (vgl. VAN MATRE 1998, GIESEL u. a. 2002, JUNG 

2003b). Eine erneute Betrachtung der Umweltbildung muss sich daher der Kritikpunkte zum 

Scheitern bisheriger Bemühungen bewusst sein.  
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Umweltbildung 

Bisheriger Umweltbildung fehlt es demnach unter anderem an (vgl. NIEDERMAIR 1991, 

BERGER u. a. 1991, MÜLLER 1993, VAN MATRE 1998, GIESEL u. a. 2002): 
 

¾ klaren, einheitlichen, realistischen und langfristigen Zielen.  

¾ Handlungsbezug. Die Praxis der Wissensvermittlung allein führt nicht zu Umwelthandeln. 

¾ aufeinander abgestimmten Veranstaltungen mit klarer Konzeption. 

¾ Professionalität (Personal, Einzelkämpferdenken, Konzepte usw.). 

¾ notwendiger gesellschaftlicher Bedeutung (und damit einer finanziellen Basis).  

¾ Teilnehmerbezug. Die Lebensumstände der Teilnehmer werden außer Acht gelassen.  

¾ Vorsorgedenken. Sie setzt oft an den Folgen der Probleme, nicht an deren Vermeidung an.  

¾ Einsicht, dass eine „Pädagogik des moralischen Zeigefingers“ und eine 

„Katastrophenpädagogik“ mittels starker Betroffenheit nicht zum Ziel führen. 

 

Trotz dieser Einschränkungen und Kritikpunkte hat die Umweltbildung doch inzwischen 

Fortschritte erreicht, so z. B. bei der Präsenz der Umweltthematik in der Öffentlichkeit (vgl. 

NIEDERMAIR 1991, GIESEL u. a. 2002). Eine Weiterführung der Bemühungen ist daher trotz 

der genannten Kritikpunkte und angesichts der weiter bestehenden Umweltprobleme 

notwendig.
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Methodik 

3 Methodik 
 
Ausgangspunkt dieser Arbeit bildete eine intensive Literaturrecherche. Dabei wurde sich dem 

Thema von zwei Seiten genähert. Aussagen der Gerontologie4 und Alten- bzw. 

Erwachsenenbildung sind in die Arbeit eingegangen, um die Anforderungen und die 

Lebenssituation der Bezugsgruppe zu umreißen. Umweltbildungsliteratur wurde genutzt, um 

die grundlegenden Anliegen der Umweltbildung aufzuzeigen. Es sind insgesamt unter 

anderem psychologische, pädagogische und soziologische Literatur, aber auch 

Informationsmaterialien von Umweltbildungsanbietern in die Arbeit eingeflossen. Für 

weitergehende Informationen wurde auch auf das Internet zurückgegriffen. Insgesamt fiel auf, 

dass zur breiten Einbeziehung von Senioren in die Umweltbildung kaum Veröffentlichungen 

vorliegen (abgesehen von den wenigen, die ein Ehrenamt Älterer zum Ziel haben).  

 

Informationsquellen dieser Arbeit bildeten weiterhin verschiedene nicht-formalisierte 

Expertengespräche (mit Betreuern, Senioren, Vertretern der Umwelt- und 

Erwachsenenbildung usw.). Außerdem flossen auch Anregungen aus der Teilnahme am 

vierten Regionalgruppentreffen „Dialog der Generationen“ der Länder Sachsen, Hessen und 

Thüringen in Leipzig ein. Aussagen mündlicher Art sind an entsprechender Stelle kenntlich 

gemacht und im Quellenverzeichnis aufgeführt.  

 

Diese breit gefächerten Quellen nutzend, sollen die eingangs gestellten Fragen beantwortet 

werden. Dafür wurde die vorliegende Arbeit in sieben Hauptabschnitte zuzüglich 

Quellenverzeichnis gegliedert. Der kurzen Einleitung mit der Darstellung des Zieles im 

größeren Kontext und der Eingrenzung des betrachteten Personenkreises, folgt eine kurze 

Ausführung zur Umweltbildung. Dieses Kapitel erläutert das Verständnis von 

„Umweltbildung“ in der Arbeit und bildet damit den Ausgangspunkt der Argumentation. 

Daher ist das Kapitel noch vor der eigentlichen Methodik eingefügt. Zur Umweltbildung 

wurde dabei unter anderem auf NIEDERMAIR (1991), MÜLLER (1993), GIESEL u. a. (2002) und 

Vorlesungsskripte von JUNG (2003b) zurückgegriffen.  

 

Den dritten Abschnitt bildet die Methodik mit kurzen Aussagen zur Vorgehensweise in 

dieser Arbeit.  

                                                 
4 Die Gerontologie (Alterskunde) ist die „Alterswissenschaft im Sinne der Auseinandersetzung mit allen 
Phänomenen, die Begleiterscheinung und Folge des höheren Lebensalter sind … (etwa ab dem 60. Lebensjahr)“ 
(DORSCH 1994, S. 282) 
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Methodik 

Um die Lebenssituation und damit die Anforderungen und Möglichkeiten der Senioren für 

eine Umweltbildung zu ergründen (kurz: um sie „dort abzuholen wo sie sind“), erfolgt 

anschließend die Analyse der Bezugsgruppe. Die Unterteilung in physische, psychische und 

sozial-gesellschaftliche Aspekte dieses Kapitels ist einer klareren Gliederung der Arbeit 

geschuldet und folgt den „Dimensionen des Alter(n)s“ z. B. bei LEHR (2003a). Da sich die 

Aspekte gegenseitig beeinflussen, ist diese Unterteilung als eher theoretisch anzusehen. 

Augenmerk liegt hier besonders auf möglichen Barrieren oder günstigen Voraussetzungen für 

Umweltbildung im Alter sowie auf einer differentiellen Darstellung der Senioren im 

Gegensatz zu jüngeren Umweltbildungsteilnehmern. Zur Ergründung dieses Themas wurde 

auf Quellen der Alternsforschung (z. B. LEHR 2003a) ebenso zurückgegriffen, wie auf 

Literatur der Erwachsenenbildung (z. B. DETTBARN-REGGENTIN & REGGENTIN 1992a), 

Bevölkerungsanalysen (z. B. BIRG 2001), wirtschaftliche Zielgruppenanalysen (z. B. 

BRÜNNER 1997) und andere Quellen. Die Hauptergebnisse werden am Ende der jeweiligen 

Unterkapitel kurz zusammengefasst, um dann Verwendung in späteren Ausführungen zu 

finden.  

 

Der Situationsanalyse folgt die Zusammenführung der Anliegen der Umweltbildung mit den 

Ergebnissen der Bezugsgruppenanalyse. Im fünften Kapitel „Umweltbildung mit Senioren“ 

werden dabei zunächst mögliche Handlungsfelder der Senioren abgeleitet. Diese stellen 

zugleich Argumente für eine Umweltbildung mit Senioren dar. Auf den Handlungsfeldern 

aufbauend und unter Einbezug verschiedener Umweltbildungsliteratur (besonders 

NIEDERMAIR 1991, MÜLLER 1993), werden dann mögliche Zielstellungen einer 

Umweltbildung mit Senioren formuliert. Welche Konsequenzen die bisherigen Ausführungen 

für eine Praxis der Umweltbildung im Alter haben und wie diese aussehen könnten, ist Inhalt 

des darauf folgenden Abschnittes. Aussagen des fünften Kapitels resultieren aus den 

allgemeinen Zielen der Umweltbildung (Kapitel 2) in Kombination mit der 

Bezugsgruppenanalyse (Kapitel 4) sowie aus eigenen Überlegungen und Literaturaussagen.  

 

In der anschließenden Diskussion werden die Ergebnisse mit der Sichtweise anderer Autoren 

verglichen. In diesem Rahmen sollen auch mögliche Schwachpunkte und Probleme im 

Vorgehen dieser Arbeit Erwähnung finden. Abgeschlossen wird die Arbeit dann mit einer 

Zusammenfassung. 
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Senioren – Eine Bezugsgruppenanalyse 

4  Senioren – Eine Bezugsgruppenanalyse 
 
Um die in der Methodik genannten Fragen zu beantworten, erfolgt nun eine Darstellung der 

Bezugsgruppe unter ausgewählten demographischen, forschungstheoretischen, physischen, 

psychischen und sozial-gesellschaftlichen Gesichtspunkten. Insgesamt ergibt sich so ein Bild 

über die Situation der Senioren als Grundlage für die Einbeziehung in die Umweltbildung.  

 

4.1 Der demographische Wandel5

 
Im Folgenden wird ein Einblick in den Prozess und die Auswirkungen des oft diskutierten 

demographischen Wandels in Deutschland gegeben. Mit diesen Ausführungen soll überprüft 

werden, ob aus demographischer Sicht Argumente für die Beachtung der Senioren in der 

Umweltbildung gegeben sind. 

 

In diesem Abschnitt wird auf Daten der 10. koordinierten Bevölkerungsvorausberechnung des 

STATISTISCHEN BUNDESAMTES (2003a) zurückgegriffen, welche vom Bevölkerungsstand des 

31.12.2001 ausgeht. Da hier nur Trends aufgezeigt werden sollen, erscheint dieser Stand 

ausreichend. Alle hier genannten Daten ohne spezielle Szenarienangabe beziehen sich auf die 

mittlere Berechnungsvariante der Kalkulation (Variante 5) mit einem Wanderungsgewinn von 

200.000 und einem Anstieg der Lebenserwartung bis 2050 auf 81,1 Jahren für Männer und 

86,6 Jahren für Frauen, bei einer konstanten durchschnittlichen Geburtenrate von 1,4. Dabei 

wird davon ausgegangen, dass sich die geringere Geburtenrate in den neuen Bundesländern 

bis 2010 an die der alten Bundesländer angleicht. Der Vorteil solcher Bevölkerungsmodelle 

liegt darin, dass sie recht genau und sicher sind, da demographische Prozesse relativ langsam 

verlaufen (BIRG 2001, SBA6 2003a). 

 

Mit dem Stand vom 31.12.2001 hatte Deutschland eine Bevölkerung von 82,5 Millionen. 

Dabei wird die Bevölkerungsentwicklung mit 65,5 Millionen Einwohnern vor allem durch die 

alten Bundesländer geprägt (SBA 2003a).  

                                                 
5 Obwohl der demographische Wandel oft nicht definiert wird, so wird er in der Literatur meist im Sinne einer 
Veränderung der Zusammensetzung der Bevölkerung genutzt (Nationalitäten, Geschlecht, Alter…). 
6 SBA: STATISTISCHES BUNDESAMT 
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Der Bevölkerungsaufbau 

Deutschlands hat sich im Laufe der 

Geschichte stetig verändert (vgl. 

Abb. 1). Die Bevölkerungs-

pyramide hat sich durch Kriege, 

Krisen u. ä. zu einer „zerzausten 

Wettertanne“ gewandelt 

(FLÄSKÄMPER In: SBA 2003a, 

S. 28) und wird sich weiter in 

Richtung Pilzform verändern. Die 

Bevölkerungsverhältnisse kehren 

sich damit allmählich um (vgl. 

LEHR 2003a).  

 

 

 

 
Abbildung 1:  
Die Alterspyramide im Wandel der 

Bedingt ist dieser Vorgang zum einen dur

Anstieg der Lebenserwartung (vgl. LE

einseitige Beschreibung aus Sicht der stei
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der vorliegenden Arbeit. Lag noch im Jah
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Anders ausgedrückt hatten Männer 1998 

bis 2000 im Alter von 60 Jahren eine 

fernere Lebenserwartung7 von 19,2 und 

Frauen von 23,5 Jahren (vgl. Abb. 2). 

Damit ist auch der Zeitraum des 

Rentenbezugs wesentlich länger 

geworden. Für Männer wird 2050 von 

einer ferneren Lebensdauer von 23,7 

Jahren und bei Frauen von 28,2 Jahren 

ausgegangen (SBA  2003a). 
 
 

Abbildung 2: Die Entwicklung der ferneren 
Lebenserwartung im Alter von 60 Jahren 
(Quelle: SBA 2003a, S. 16) 

 
Grund für die steigende Lebenserwartung ist die gesunkene Sterblichkeit. Dabei wurde die 

Lebenserwartung nicht biologisch erweitert, sondern durch kulturelle Errungenschaften 

ausgedehnt (STAUDINGER 2003). Dazu gehören die Weiterentwicklung der medizinisch-

sozialen Versorgung, der Hygiene, der Wohnsituation, der Arbeitsbedingungen und nicht 

zuletzt auch materieller Wohlstand. Da die Potentiale aber schon stark ausgeschöpft sind, 

wird sich die Entwicklung verlangsamen (BIRG 2001, SBA 1992, 2003a). Durch die 

kriegsbedingten Männerverluste, vor allem aber durch die unterschiedliche Lebenserwartung 

von Männern und Frauen kommt es dabei zu einer „Feminisierung des Alters“ (TEWS 1993 

In: LEHR 2003a, S. 197). Damit ist gemeint, dass besonders bei den Hochaltrigen der Anteil 

der Frauen den der Männer deutlich überwiegt (vgl. Abb. 1). 

 

Mit diesen Ausführungen wird deutlich, dass mit Eintritt in den Ruhestand ein Viertel bis ein 

Drittel des Lebens noch vor den Senioren liegt. Hier ergibt sich ein ganzer Lebensabschnitt, 

welcher nicht als Lebensabend abgetan werden kann (vgl. LEHR 2003a, KOHLI & KÜNEMUND 

2003). Dabei können die heutigen Alten, wie noch gezeigt werden soll, im Vergleich zu 

früheren Generationen gesünder, aktiver, materiell besser abgesichert und mit höheren 

Qualifikationen ihren Ruhestand genießen (vgl. TACK 1996 In: ERMERT 1996, KOHLI & 

KÜNEMUND 2003).  

                                                 
7 Fernere Lebenserwartung: „durchschnittliche Zahl von Jahren, die ein Mensch“ im Alter von 60 „nach dem 
zum aktuellen Zeitpunkt geltenden Sterblichkeitsverhältnissen voraussichtlich noch leben könnte“ (SBA 2003a, 
S. 51). 
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Da sich die Lebenserwartung erhöht, die Geburtenrate jedoch gering bleibt und die 

geburtenstarken Nachkriegsjahrgänge der heute 35 bis 40-Jährigen ab 2020 das Rentenalter 

erreichen, steigt der Anteil 60-Jähriger und Älterer weiter an (vgl. BIRG 2001, SBA 2003a, 

LEHR 2003a). Nach Berechnungen des STATISTISCHEN BUNDESAMTES (2003a) liegt der Anteil 

von Personen, die 60 Jahre oder älter sind, in Deutschland bei etwa 25%. Bis zum Jahr 2050 

wird sich dieser erheblich auf ca. 37% bzw. 28 Millionen steigern und damit über dem Anteil 

der unter 20-Jährigen liegen (vgl. BIRG 2001, LEHR 2003b). Im gleichen Zeitraum wird sich 

der Anteil 80-Jähriger und Älterer von 3,2 Millionen auf etwa 9,1 Millionen nahezu 

verdreifachen. Und auch der Anteil der über 100-Jährigen steigt weiter (BIRG 2001, LEHR 

2003a, UN o.J. In: LEHR 2003b, SBA 2003a).  

 

Deutlich zeigt sich die Verschiebung der Bevölkerungspyramide auch am so genannten 

Altenquotienten8. Lag dieser 2001 noch bei rund 44, so wird er 2050 bei etwa 78 liegen (SBA 

2003a). Demzufolge müssen dann 100 Erwerbstätige für die Versorgung von 78 Senioren 

aufkommen und das bei gleichzeitiger Unterstützung der Noch-Nicht-Erwerbstätigen (vgl. 

BIRG 2001, LEHR 2003a).  

 

Verlangsamt wird die Entwicklung momentan durch einen positiven Wanderungssaldo, das 

heißt mit Zuzügen aus dem Ausland. Es wird aber davon ausgegangen, dass sich dieser Effekt 

abschwächt. In einer Modellrechnung der UN (2000 In: BIRG 2001) heißt es, dass bis 2050 

188 Millionen Einwanderer nach Deutschland strömen müssten, um das Bevölkerungsniveau 

auf dem heutigen Stand zu halten. Das wäre mehr als das Doppelte der jetzigen Bevölkerung 

Deutschlands (vgl. SBA 2003a). Insgesamt steigt der Anteil von Immigranten und deren 

Nachkommen in Deutschland stark (BIRG 2001, SBA 2003a). 

 

Ohne Hinzurechnen der Einwanderung nimmt die deutsche Bevölkerung bereits seit den 70er 

Jahren ab. Verstärkt ist der Bevölkerungsrückgang wegen der geringeren Geburtenrate in 

den neuen Bundesländern (BIRG 2001). In der 10. koordinierten 

Bevölkerungsvorausberechnung wurde festgestellt, dass Deutschland bis zum Jahr 2050 auf 

67 bis 81 Millionen Einwohner schrumpfen wird, da eine Zuwanderung die demographischen 

Verluste nicht ausgleichen kann (SBA 2003a; vgl. BIRG 2001, GOLLNICK 2003). Diese 

Entwicklung ist den meisten Industrieländern gemein (BIRG 2001). 

                                                 
8 „Der Altenquotient bildet das Verhältnis der Personen im Rentenalter … zu 100 Personen im erwerbsfähigen 
Alter … ab“ (SBA 2003a, S. 51). In diesem Fall zwischen Personen im Alter von 60 und älter und Personen im 
Alter von 20 bis 59. 
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Die Auswirkungen des demographischen Wandels sind vielfältig. Neben den oben 

angeführten quantitativen, stehen die qualitativen Effekte. Dazu gehört z. B. die 

Umstrukturierung innerhalb der Familien, da nicht selten wegen der erhöhten 

Lebenserwartung fünf Generationen einer Familie noch leben (LEHR 2003a, 2003b). Wie die 

soziale Absicherung mit dem erhöhten Altenquotienten umgehen soll, ist zentraler Punkt der 

momentanen Debatte. Der demographische Wandel zeigt sich in seinen Konsequenzen 

zunehmend als Herausforderung für Einzelne und die Familie, ebenso wie für Gesellschaft, 

Wirtschaft, Arbeitsmarkt, Kultur, soziale Sicherungssysteme und infolgedessen der Politik 

(BIRG 2001, STAUDINGER 2003, GOLLNICK 2003). Für genauere Ausführungen zum 

demographischen Wandel sei an dieser Stelle auf die Veröffentlichung von BIRG (2001) 

verwiesen. 

 

Wir haben es bei den 60-Jährigen und Älteren demzufolge mit einer wachsenden Gruppe zu 

tun, deren Einfluss auf die Gesellschaft zunehmend spürbar wird. Auch wenn die absolute 

Zahl der Senioren in weiterer Zukunft in Folge der Bevölkerungsschrumpfung zurückgehen 

wird, so steigt ihr prozentualer Anteil doch weiter. Zudem haben Senioren mit der steigenden 

Lebenserwartung viele Jahre Einfluss auf unsere Gesellschaft, demzufolge können sie in 

großer Zahl und lange auf die Umwelt einwirken.  
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4.2 Alter(n) aus theoretischer Sicht 
  
Was ist Alter(n) und ab wann ist ein Mensch alt? Um sich der Bezugsgruppe zu nähern, setzt 

sich der nun folgende Abschnitt überblicksartig mit allgemeinen Theorien des Alter(n)s 

auseinander, da diese mehr oder weniger auf alle Bereiche der folgenden Analyse wirken. 

 

Zu unterscheiden ist zwischen kalendarischem Alter und dem Altern, welches die Vorgänge 

des Älterwerdens umschreibt (vgl. LEHR 2003a). Altern als natürlicher Vorgang ist dabei 

„kein fixer sozialer Status, sondern ein vielschichtiger, mehrdimensionaler Prozess, der 

biologische, soziale, psychische und andere Veränderungen umfasst, der aus chronologisch-

physischen Komponenten, sozialen Attributierungen und Konstruktionen sowie aus 

subjektiven Erfahrungen und Selbstwahrnehmungen besteht“ (KÜBLER u. a. 1991 In: 

BRÜNNER 1997, S. 23). Eine klare Aussage ab wann ein Mensch alt ist, bleibt daher schwierig 

und oft von der Gesellschaft abhängig. Heute gilt das Rentenzugangsalter meist als 

„offizielle“ Altersgrenze (KADE 1992, BRÖSCHER u. a. 2000, LEHR 2003a). Im Laufe der 

Jahre hat die Gerontologie verschiedenste Theorien aufgeworfen, die das Verständnis von 

Bildung im Alter beeinflussen. Ein Blick auf die grundlegendsten dieser Theorien hilft auch 

zu verstehen, warum das heutige Altenbild zum Teil so negativ ist. 

 

Am Bekanntesten ist wohl die Defizit-Hypothese. Ursprung dieser waren Untersuchungen 

von YERKES, welcher in den 20er Jahren die Leistungsfähigkeit ältere Amerikaner für den 

ersten Weltkrieg prüfte (LEHR u. a. 1979a, BRÜNNER 1997, LEHR 2003a). In der späteren 

Forschung um die festgestellte Abnahme geistiger Leistungsfähigkeit ab einem Alter von 30 

Jahren, wurde schließlich von einem generellen Leistungsabfall im Alter gesprochen (ebd.). 

Nach dieser Theorie reagiert der Mensch nur passiv und kann nicht in den Alterungsprozess 

eingreifen. Alter(n) wurde so als unabdingbares Schicksal herausgestellt (OLBRICH 1992, 

LEHR 2003a). Erst in den 60er Jahren wurde kritisiert, dass Querschnittsstudien9, wie der von 

YERKES, Kohorteneffekte10 und die Wirkung negativer Selbstbeurteilungen oft völlig außer 

Acht lassen (LEHR u. a. 1979a, OLBRICH 1992, SAUP 1993, BRÜNNER 1997, LEHR 2003a). 

Man sprach sich daher für eine differenziertere Sicht des Alter(n)s aus. So wurde die 

Defizit-Hypothese schließlich verworfen. Trotzdem sind Stereotype des generellen 

Leistungsabbaus im Alter bis heute in der Gesellschaft verankert (LEHR 2003a; vgl. 4.5.1). 

                                                 
9 Bei diesen werden zum gleichen Zeitpunkt verschiedene Altersgruppen verglichen. 
10 Kohorte (DORSCH 1994, S. 390): „umfassender Begriff für Personen, die im gleichen Zeitabschnitt geboren 
sind. Kohorte ersetzt heute vielfach den Begriff Generation.“ 
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Für andere Erklärungen des Alter(n)s wurde nun „erfolgreiches Altern“ im Sinne von 

Lebenszufriedenheit im Alter herangezogen (HAVIGHURST 1963 In: LEHR 2003a). Sie war 

Grundlage für die Entstehung der Disengagement- und der Aktivitätstheorie als 

sozialpsychologische Ansätze (BRÜNNER 1997, LEHR 2003a).  

 

Bei der Aktivitätstheorie von HAVIGHURST u. a. (1964 In: LEHR 2003a) wird davon 

ausgegangen, dass der eigentliche Funktionsabbau eine Folge gesellschaftlicher Ausgrenzung 

durch Rollen- und Funktionsverluste im Alter sei. Wohlbefinden im Alter sei daher nur 

möglich, wenn der Mensch aktiv in seine soziale Umwelt integriert ist und damit das Gefühl 

habe, gebraucht zu sein. Infolgedessen wurden Ältere zu Aktivität aufgefordert, wobei 

oftmals unwichtig war, was sie taten, solange sie etwas taten. Dabei blieben die „Angebote oft 

hinter den Fähigkeiten … zurück“ (OLBRICH 1992, S. 59). Zwar ist der Mensch hier 

selbsttätig, letztlich wurde aber auch hier Altern normiert: Gutes, richtiges Altern sei aktiv 

(vgl. OLBRICH 1992, BRÜNNER 1997, LEHR 2003a). 

 

Der Gegenpol zur Aktivitäts- ist die Disengagementtheorie von CUMMING & HENRY (1961 

In: LEHR 2003a). Sie besagt, dass gerade das Ausscheiden aus sozialen Beziehungen eine 

Vorraussetzung für Zufriedenheit im Alter sei. Dabei seien ein Abbau von Beziehungen und 

eine Veränderung verbleibender Beziehungen als natürlicher Prozess unvermeidlich, was 

auch dadurch begründet sei, dass Ältere sich mehr mit sich beschäftigen möchten. Zudem 

werde dies von der Gesellschaft gefördert, um soziale Rollen neu zu besetzen. Dieser Ansicht 

nach ergeben sich erst Probleme, wenn Ältere zu Aktivität angeregt werden. Dabei komme es 

zu inneren Konflikten, da sie die Inaktivität bevorzugen (BRÜNNER 1997, LEHR 2003a). 

 

Studien11 ergaben, dass sowohl die Disengagement- als auch die Aktivitätstheorie nur auf 

Lebensabschnitte anwendbar sind (LEHR 2003a). Daher wird heute eher von einer bedingten 

Aktivitätstheorie gesprochen, nach der Ältere angeregt werden sich ihre Aktivitäten nach 

eigenem Wunsch (sowohl von Themen als auch Häufigkeit) auszuwählen und so ihre 

Potentiale zu nutzen (vgl. ROSENMAYR & KOLLAND 1992, LEHR 2003a). Werden Senioren 

durch äußere Umstände wie Geldmangel zu Aktivität gezwungen oder müssen sie diese z. B. 

durch Krankheit einschränken, sinkt ihre Zufriedenheit. Das optimale Maß ergibt sich daher 

aus der individuellen Persönlichkeit (ROSENMAYR & KOLLAND 1992, BRÜNNER 1997, LEHR 

2003a). 

                                                 
11 wie die Bonner Gerontologische Längsschnittstudie (BOLSA) z. B. in LEHR (2003a) 
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Waren die ersten Theorien noch von allumfassendem Charakter, so wurde zunehmend die 

Individualität des Alter(n)s erkannt. Auch die Kognitiven Alternstheorien heben das 

individuelle Altern hervor. Für THOMAE (1970 In: LEHR 2003a) und andere Vertreter dieser 

Theorien ist die kognitive Repräsentation (BALDWIN 1969 In: LEHR 2003a) bei einem auf die 

Situation abgestimmten Verhalten wichtiger als die objektive Situation. Daher können 

Individuen auf identische Sachverhalte unterschiedlich reagieren. Das Erleben wird dabei von 

Bedürfnissen, Erwartungen usw. der Person beeinflusst. Da jeder Mensch verschieden ist, 

gäbe es auch nie das normale, zufriedene Altern (BRÜNNER 1997, LEHR 2003a).  

 

Oft wird auch vom Kompetenzmodell (OLBRICH 1992) gesprochen. Auch hier sei eine 

Festlegung guten und schlechten Alterns wegen der hohen Individualität nicht akzeptabel. 

Vielmehr müssen die Fähigkeiten und Ressourcen eines Individuums seinen speziellen 

Umweltanforderungen gegenüber gestellt werden (ebd.). Es stehen hier dementsprechend 

nicht die mangelhaften, sondern die vorhandenen Fähigkeiten im Vordergrund. Dabei wird 

von einem qualitativen Wandel ausgegangen: In verschiedenen Bereichen können Leistungen 

abnehmen, konstant bleiben oder sogar ansteigen (vgl. LEHR u. a. 1979a). OLBRICH (1992, S. 

59) schlussfolgert daraus, dass Bildung situationsspezifisch auf die Menschen abgestimmt 

werden muss und daher keine „universellen Inhalte“ und Methoden beinhalten kann.  

 

Dies sind nur einige der wichtigsten Theorien zum Thema Alter(n). Nur genannt werden 

sollen hier noch die Wachstumstheorien nach denen Alter(n) mit einem Wachstum an Reife 

und Weisheit als spezielle Form des Wissens und Denkens einhergeht (CLAYTON 1982 In: 

LEHR 2003a, S. 66f.). Damit stellt diese Auflistung nicht den Anspruch auf Vollständigkeit, 

da diese den Rahmen der Arbeit sprengen würde. 

 

Wie sich an den verschiedenen Ansätzen zeigt, ist Altern ein sehr komplexer Vorgang. Von 

Verallgemeinerungen sollte daher Abstand genommen werden, da Alter(n) auch eine 

Zunahme an Individualität durch vermehrte Lebenserfahrung, unterschiedliche Interessen 

u. ä. bedeutet (vgl. BRÜNNER 1997, LEHR 2003a). Folglich steht der Umweltbildung hier eine 

Gruppe mit einer Vielzahl von Lebens- und Freizeitstilen und Interessen gegenüber (vgl. 

DETTBARN-REGGENTIN & REGGENTIN 1992a, ERMERT 1996, LEHR 2003a). Damit ergibt sich 

das Problem einer bezugsgruppengerechten Ansprache durch die Umweltbildung, wenn es 

doch scheinbar die Bezugsgruppe nicht gibt. 
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Zu erkennen ist, dass das kalendarische Alter immer mehr an Bedeutung verliert. Eine feste 

Altersgrenze ist daher nicht gerechtfertigt. Alter lässt sich kaum eingrenzen, es ist vielmehr 

abhängig von den Fähigkeiten und Fertigkeiten, dem Erleben und der Zufriedenheit, dem 

Verhalten und der physischen sowie psychischen Funktionsfähigkeit und dem sozialen 

Umfeld des jeweiligen Menschen (OSWALD 1996 In: ERMERT 1996, LEHR 2003a, 

STAUDINGER 2003). Zudem stellt sich die subjektive Sichtweise der Älteren als bedeutend 

heraus (vgl. ebd.). Bei all diesen Ergebnissen soll jedoch keinesfalls geleugnet werden, dass 

Alter(n) mit natürlichen Veränderungen verbunden ist.   

 

Wichtig ist zu beachten, welche Folgen die jeweiligen Theorien für das Bild vom Alter haben 

und damit, wie wir mit alten Menschen umgehen und Senioren sich selbst sehen. Wird ihnen 

immer wieder suggeriert, Altern sei Schicksal und nur mit Abbau verbunden, kann dies von 

ihnen übernommen werden und sich auf ihre Leistung im Sinne der selbst erfüllenden 

Prophezeiung auswirken (vgl. LEHR 2003a, Kap. 4.5.1). 

 

Alter(n) ist ein komplexer, individueller Prozess der sich nur schwer kalendarisch eingrenzen 

lässt. Zufriedenheit im Alter ist dabei abhängig von der subjektiven Sichtweise der 

Individuen.  

 
 

Von diesen allgemeinen Aussagen ausgehend, soll die Bezugsgruppe nun näher betrachtet 

werden. Dabei müssten die oben gemachten Aussagen ihre Bestätigung finden.  
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4.3 Physische Aspekte des Alter(n)s 
 
Von Exkursionen und Vorträgen über praktischen Naturschutz bis hin zu handwerklichen 

Arbeiten – Umweltbildung beansprucht in ihrer Vielfalt verschiedenste körperliche 

Voraussetzungen ihrer Teilnehmer. Gerade bei Senioren lohnt sich daher ein Blick auf 

mögliche Einschränkungen physischer Leistungsfähigkeit, um Fehlkonzeptionen zu 

vermeiden. Da nicht alle physischen Aspekte des Alter(n)s dabei von Bedeutung sind, werden 

an dieser Stelle nur die Wahrnehmungsfähigkeit, die körperliche Mobilität und die allgemeine 

Gesundheit betrachtet. So soll auch das Bild des „kranken Alten“ kritisch hinterfragt werden. 

 

4.3.1 Alter und Krankheit 
 
Gesundheit im Alter ist nicht die Abwesenheit von Krankheit, sondern „vielmehr eine 

Abwesenheit von quälenden Beschwerden und funktionellen Einschränkungen“ 

(TESCH-RÖMER o. J., S. 21). Die Gesundheit ist bei allen Senioren mehr oder weniger stark 

beeinträchtigt (BRÜNNER 1997, BMFSFJ 2001). Physiologische Alterungsprozesse sind jedoch 

nicht mit Krankheit gleichzusetzen. Abgrenzend wirken vielmehr Schmerzen, 

gesellschaftliche Normen und Stereotype (KANOWSKI 1991, BRÜNNER 1997, BMFSFJ 2001). 

Die subjektive Gesundheitseinschätzung ist dabei bedeutender als die objektive Gesundheit, 

wobei Ältere mit Ausnahme der Mobilität meist zu einer optimistischen Bewertung ihrer 

Gesundheit neigen (KANOWSKI 1991, BMFSFJ 2001, LEHR 2003a). 

 

In der aktuellen Pflegediskussion wird öfter von Senioren als Pflegelast gesprochen. Sind 

Ältere wirklich so krank? Und verteilt sich Krankheit auf das gesamte Alter?  

 

Richtig ist, dass das Risiko, im Alter physisch oder psychisch zu erkranken, höher ist als in 

vorherigen Lebensphasen. Vor allem chronische Krankheiten und Multimorbidität (als 

gleichzeitiges Auftreten verschiedener Krankheiten) nehmen im Alter zu (KANOWSKI 1991, 

BRÜNNER 1997, BMFSFJ 2001, 2002, LEHR 2003a). In den vergangenen Jahrzehnten ist aber 

die Wahrscheinlichkeit im Alter zu erkranken, besonders bei den typischen 

Alterserkrankungen, zurückgegangen. Heutige Senioren sind damit wesentlich gesünder als 

vorherige Altengenerationen (LEHR 1994, BRÜNNER 1997, KOHLI & KÜNEMUND 2003). Hier 

liegt auch ein Kritikpunkt an der momentanen Pflegediskussion, welche oft nur die steigende 

Anzahl Älterer, nicht aber deren bessere Gesundheit berücksichtigt (BMFSFJ 2001, LEHR 

2003a). 
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Gesellschaftliche Entwicklungen im Rahmen von Arbeitsbedingungen, medizinischen 

Fortschritten und einer Veränderung des Lebensstils haben zur Verbesserung der Gesundheit 

im Alter beigetragen (LEHR 1994, BRÜNNER 1997). Die jüngeren Senioren von heute mussten, 

im Gegensatz zu den Hoch- und Höchstaltrigen12, meist keine sehr schweren körperlichen 

Arbeiten mehr ausführen. Das zeigt aber auch, dass Gesundheit kulturell mit bedingt ist. 

Wenn sich der Lebensstil weiter in Richtung Bequemlichkeit verändert, hätte dies auch 

Konsequenzen für den Gesundheitszustand zukünftiger Senioren (vgl. LEHR 1994). Insgesamt 

beeinflusst auch das soziale Umfeld die Gesundheit (KANOWSKI 1991). Einsamkeit kann sich 

z. B. über eine geringere Aktivität auf den objektiven Gesundheitszustand auswirken. Der 

soziale Status beeinflusst die Gesundheit durch unterschiedliche Einkommensverhältnisse und 

Belastungen wie z. B. schwerere körperliche Tätigkeit bei Arbeitern (TESCH-RÖMER o. J.).  

 

Mit diesen Ausführungen kann die Komplexität der Gesundheitsaspekte sicherlich nur 

angerissen werden. Um die Frage nach der Wahrscheinlichkeit schwerer Beeinträchtigungen 

zu beantworten, wird folgend auf die Pflegestatistik Deutschlands (SBA 2003b) eingegangen. 

Mit Hinblick auf Umweltbildungsveranstaltungen kann so eingeschätzt werden, wie viele 

Senioren theoretisch eigenständig an Umweltbildung teilnehmen könnten. Dabei ist bewusst, 

dass Pflegebedürftigkeit in verschiedenen Ausprägungen vorliegen und eine Teilnahme auch 

ohne Pflegebedürftigkeit unmöglich sein kann. Eine Umweltbildung für gesundheitlich 

stärker eingeschränkte Senioren bedürfte einer eigenständigen Argumentation und Planung, 

die an dieser Stelle nicht vorgenommen wird.  

 

Ende 2001 gab es in Deutschland 1 737 400 Pflegebedürftige ab 60 Jahren, dass sind rund 

85,2% aller Pflegebedürftigen und 2,5% der Gesamtbevölkerung (SBA 2003b, S. 10). In 

Anbetracht der Tatsache, dass um 2001 etwa ein Viertel der Bevölkerung mindestens 60 Jahre 

alt war, sind dies lediglich ca. 10% aller Personen ab 6013. Dies spricht für eine hohe 

Selbstständigkeit im Alter bei zumindest mäßiger Gesundheit (vgl. LEHR 2003a). Die 

Pflegewahrscheinlichkeit steigt mit dem Alter an (KANOWSKI 1991, SAUP 1993, BMFSFJ 2001, 

SBA 2003b). Das  STATISTISCHE BUNDESAMT (2003b, S. 10) nennt für 2001 Zahlen von 1,6% 

für 60 bis 65-Jährige, 5% für 70 bis 75-Jährige und 19,9% für 80 bis 85-Jährige. Erst im Alter 

von 90 bis 95 steigt die Pflegewahrscheinlichkeit auf 61,1%. 

                                                 
12 Altersstufen: 3. Lebensalter/junge Alte von ca. 60 bis 75/85 und 4. Lebensalter/alte Alte (auch: Hochaltrige) 
ab ca. 75/85. Ab 90 wird auch von Höchstaltrigen gesprochen (z. B. SBA 1992, BMFSFJ 2001). 
13 eigene Überlegungen auf Basis Kap. 4.1 und SBA 2003b, S. 10. 
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Zwar sind alle Senioren mehr oder weniger von gesundheitlichen Beeinträchtigungen 

betroffen, der Großteil ist aber körperlich in der Lage an Umweltbildung teilzunehmen. Erst 

bei Senioren über 80 ist eine Teilnahme zunehmend eingeschränkt. In Anbetracht der guten 

Gesundheit bis ins hohe Alter, ist eine Attributierung aller Älteren als krank und gebrechlich 

nicht berechtigt, vielmehr dominieren individuelle Unterschiede. Insgesamt sind Senioren 

heute gesünder als früher.  

 

Im Rahmen der Wahrnehmung und anschließend der körperlichen Mobilität werden nun 

körperliche Beeinträchtigungen genauer betrachtet. 

 
 
4.3.2 Die fünf Sinne 
 
Umweltbildung heißt auch, Natur mit allen Sinnen zu erfahren. Sieht sich der Umweltbildner 

mit relevanten, altersbedingten Einschränkungen der Wahrnehmungsfähigkeit konfrontiert? 

Auf diese Frage soll im Folgenden eingegangen werden.  

 

Die Wahrnehmung beeinflusst entscheidend das Leben des Menschen, indem sie den Kontakt 

zur Außenwelt ermöglicht. Sie ist nötig zur Orientierung in der Umwelt und zu einem auf sie 

abgestimmten Verhalten (vgl. MÜLLER 1993, JUNG 2003a, EIBL-EIBESFELDT 2004). Im Alter 

kann sie auf dem gesamten Sinneskanal vom Rezeptor über die Nervenbahnen bis zur 

Verarbeitung im Gehirn beeinträchtigt sein. Nach PLATTIG (1991) nehmen alle Sinne im Alter 

an Leistungsfähigkeit ab, Art und Umfang der Abnahme können sich aber individuell 

erheblich unterscheiden. Veränderungen der Sinnesleistung ergeben sich dabei nicht erst im 

hohen, sondern bereits im mittleren Erwachsenalter (PLATTIG 1991, SAUP 1993). NIEDERMAIR 

(1991) weist zu Recht darauf hin, dass Wahrnehmungsprobleme sich auf die Lernfähigkeit 

auswirken können, wenn sie in Veranstaltungen nicht aufgearbeitet werden.   

 

Neben einer zunehmenden Strukturveränderung der Sinnesorgane und einer verzögerten 

Informationsweitergabe der Nervenzellen, verursacht auch eine Abnahme der 

Sinnesrezeptoren, bzw. eine Verringerung deren Leistungsfähigkeit, die geringeren 

Wahrnehmungsleistungen (PLATTIG 1991). Auch Krankheiten können sich auf die 

Sinnesleistungen auswirken, so z. B. eine Herzschwäche oder Stoffwechselstörungen (ebd.). 

Besonders betroffen von Veränderungen sind das Seh- und Hörvermögen (vgl. SAUP 1993, 

HEINZE 2003).  
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Das Sehen, als bedeutende Sinnesleistung des Menschen, kann im Alter aus verschiedenen 

Gründen eingeschränkt sein. Die Linse des Auges verändert sich im Alter. Sie wird trüb, 

gelblich verfärbt und härter und damit weniger flexibel. Dazu kommt, dass der Muskel zur 

Scharfstellung des Sehens im Alter an Kraft verliert. Dies alles führt zu einer erschwerten 

Hell-Dunkel-Anpassung und zu einer eingeschränkten Nah-Fern-Umstellung des Auges sowie 

zu einer Beeinträchtigung des Farbsehens (PLATTIG 1991, SAUP 1993, BRÜNNER 1997, BMFSFJ 

2001). So werden blau und violett stark absorbiert, während gelb und orange gut 

unterschieden werden können (ebd.). Neben den beschrieben Vorgängen, beeinträchtigen 

auch Krankheiten, wie der Altersstar mit einer extremen Trübung der Linse, das Sehen 

(PLATTIG 1991). PLATTIG (1991), SAUP (1993) und BRÜNNER (1997) benennen in ihren 

Ausführungen weitere Auswirkungen beeinträchtigter Sehfähigkeit im Alter: 

 
¾ höherer Lichtbedarf zum scharfen Sehen und erhöhte Wahrnehmungsschwelle 

¾ Altersweitsichtigkeit: erhöhter Mindestabstand in dem ein Objekt scharf erkannt wird 

¾ beeinträchtige Tiefenwahrnehmung und Entfernungs- bzw. Ausdehnungsschätzung  

¾ erhöhte Blendeempfindlichkeit, z. B. auch beim Lesen von Hochglanzbroschüren 

(FEDERSEL-LIEB 1992 In: BRÜNNER 1997) 

¾ verringertes Gesichtsfeld durch eingeschränktes Randsehen  

 

Trotz aller Einschränkungen ist bei einem Großteil der Senioren nicht von einer schweren 

Sehschwäche auszugehen. Nach CUNNINGHAM & BROOKBANK (1988 In: BRÜNNER 1997) 

können 90% der Sehfähigkeit erhalten bleiben. TESCH-RÖMER (o. J.) geht von 20% der 70 bis 

84-Jährigen und 61% der ab 85-Jährigen mit starken Sehbehinderungen aus. Damit treten 

altersbedingte Veränderungen auf, aber im jüngeren Seniorenalter führen sie nur bei einer 

relativ kleinen Gruppe zu erheblichen Einschränkungen. Die Hochaltrigen sind folglich 

verstärkt betroffen (PLATTIG 1991, SAUP 1993, TESCH-RÖMER o. J., BMFSFJ 2001). 

Vorhandene Einschränkungen können zu sozialen und psychischen Belastungen und 

erheblichen Alltagsbeeinträchtigungen bei den Betroffenen führen (ebd.). 

 

Auch der Gehörsinn ist mit dem Altern Veränderungen unterworfen. Dies kann die 

Kommunikation und damit das Sozialleben der Senioren beeinträchtigen, zumal auch viele 

technische Hilfsmittel wie Telefon, Radio oder TV auf diesen Sinn angewiesen sind (SAUP 

1993). Eine beeinträchtigte Hörfähigkeit erhöht daher das Risiko sozialer Vereinsamung 

(ebd.) und auch Umweltbildung kann dann ihre Teilnehmer schwerer erreichen.  

23 



Senioren – Eine Bezugsgruppenanalyse 

Altersschwerhörigkeit zeigt sich in zwei Formen. Eine Form ist die neurale 

Schwerhörigkeit, welche durch Veränderungen der Nervenbahnen verursacht wird. Dabei fällt 

die Trennung der Sprache von Hintergrundgeräuschen schwer. Diese Form wird daher auch 

als Cocktailparty-Schwerhörigkeit bezeichnet. Wegen der veränderten Verarbeitung der 

Information ist hier nicht so sehr das geringere Hörvermögen, sondern das Verständnis der 

komplexen Sprache problematisch (SAUP 1993, BRÜNNER 1997, BMFSFJ 2001). Als weitere 

Form wird von der sensorischen Altersschwerhörigkeit gesprochen, wobei die für hohe 

Frequenzen zuständigen Sinneszellen des Ohres nach und nach absterben (PLATTIG 1991, 

SAUP 1993). Im Alter sind dadurch hohe Töne, besonders wenn sie leise sind, schlechter 

hörbar (SAUP 1993). Da aber hohe Töne im Alltag nicht von so starker Bedeutung sind (die 

menschliche Kommunikation und Geräte wie Radio, TV u. ä. bleiben innerhalb des 

Hörbereiches), beeinflusst die Hörfrequenzeinschränkung den Alltag nur mäßig (PLATTIG 

1991, COLAVITA 1978 In: BRÜNNER 1997). Trotzdem hat sie Auswirkungen auf das 

Sprachverstehen, weil hohe und gleichzeitig weiche Konsonanten wie „f,g,s,sch,t“ undeutlich 

wahrgenommen werden (SAUP 1993, S. 65; MÖRICKE 1989 In: BRÜNNER 1997).  

 

Veränderungen der Hörfähigkeit sind in ihrem Verlauf sehr individuell (SAUP 1993). Eine 

deutliche Schwerhörigkeit ist erst ab einem Alter von 70 und eine einschneidende Störung des 

Sprachverstehens erst ab 90 wahrscheinlicher (ebd.). Nach einer Studie von STIEFEL (1985 In: 

SAUP 1993) haben etwa ein Drittel der ab 70-Jährigen eine stark eingeschränkte Hörfähigkeit. 

TESCH-RÖMER (o. J.) geht von 15% der 70 bis 84-Jährigen bzw. 44% der ab 85-Jährigen aus. 

Hörgeräte werden dennoch selten genutzt, zum einen wegen der sozialen Stigmatisierung, 

zum anderen, weil sie auch Hintergrundgeräusche verstärken (HOOYMAN & KIYAK 1992 In: 

BRÜNNER 1997). Sind die Hörbedingungen optimal, so sind auch im Alter kleinere 

Einschränkungen gut kompensierbar (vgl. SAUP 1993). SAUP weist zudem darauf hin, dass 

Kompensationsmöglichkeiten zum Teil von Persönlichkeitseigenschaften abhängen, so z. B. 

ob eine Person sich traut, darum zu bitten lauter zu sprechen.  

 

Weiterhin soll kurz auf den Tastsinn eingegangen werden. Bereits ab dem dritten 

Lebensjahrzehnt nehmen die funktionsfähigen Sinneszellen des Tastsinns, die Meißnerschen 

Tastkörperchen, ab (SCHARF & BLUMENTHAL 1967 In: SAUP 1993). Damit verringert sich das 

Tastgefühl. Trotzdem bleibt die Tastfähigkeit größtenteils erhalten. KENSHALO (1977 In: 

SAUP 1993) geht jedoch davon aus, dass bei ca. 25% der Senioren eine starke Einschränkung 

taktiler Sensivität auftritt, was aber eher auf Durchblutungsstörungen zurückzuführen sei. 
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Da Geruchs- und Geschmackssinn eng aneinander gekoppelt sind, werden hier 

abschließend beide gemeinsam betrachtet. Entwicklungen des olfaktorischen und 

gustatorischen Systems im Alter sind noch mehr oder weniger ungeklärt, sie verändern sich 

vermutlich aber nicht gravierend (PLATTIG 1991, BRÜNNER 1997). Allerdings gehen einigen 

Autoren von einer Veränderung der Geschmackssensibilität im Alter aus (z. B. CORSO 1981 

In: BRÜNNER 1997). Die Ergebnisse einer Studie von SCHIFFMANN (1977 In: BRÜNNER 1997) 

weisen auf eine Abnahme des Schmeck- und Riechvermögens im Alter hin. Starke, vor allem 

subjektive Beeinträchtigungen, ergeben sich aber erst, wenn beide Sinne betroffen sind 

(PLATTIG 1991, HOOYMAN & KIYAK 1988 In: BRÜNNER 1997).  

 

Von altersbedingten Einschränkungen am stärksten betroffen sind das Seh- und 

Hörvermögen. Die anderen Sinne verändern sich kaum, allerdings liegt die Reizschwelle für 

Sinneswahrnehmungen meist höher als im früheren Erwachsenenalter. Insgesamt ist erst bei 

hochaltrigen Senioren eine größere Gruppe von starken Wahrnehmungsschwierigkeiten 

betroffen, wobei individuelle Unterschiede existieren. Überschneidungen von 

Sinnesbeeinträchtigungen können zusätzlich erschwerend wirken.  

 
Auf konkrete Konsequenzen dieser Aussagen für die Praxis wird im Abschnitt 5.3 

eingegangen. 
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4.3.3 Die körperliche Mobilität  
 
Bei Programmen, praktischer Naturschutzarbeit oder Exkursionen, in der Umweltbildung 

wird Älteren ein gewisses Maß an Beweglichkeit abverlangt. Welche Einschränkungen sollte 

der Veranstaltungsleiter in der Planung dabei beachten? Die körperliche Mobilität wird in 

diesem Maß bedeutend, da sie nicht nur Programme in ihrem Ablauf beeinflussen, sondern 

auch eine Teilnahmebarriere darstellen kann. Die eigene Mobilität ist zudem im Rahmen 

sozialer Kontakte, der Selbstständigkeit und damit der Lebensqualität von subjektiv sehr 

hoher Bedeutung für die Senioren (vgl. FALCK 1991, BRÜNNER 1997). 

 

Insgesamt ist im Alter mit einer Abnahme der Beweglichkeit zu rechnen, wobei auch hier 

intra- und interindividuelle Unterschiede dominieren (SAUP 1993, BRÜNNER 1997). Schäden 

am Bewegungsapparat sind im höheren Alter wesentlich wahrscheinlicher als in 

vorangegangenen Lebensabschnitten. Im Alter von 70 sind es ca. 30% der Älteren die von 

diesen betroffen sind (SAUP 1993). Knochen, Muskeln und Sehnen verändern sich im Alter 

und die Gelenke versteifen zunehmend. Dazu kommt, dass besonders bei Untrainierten die 

Muskelkraft und Ausdauer schon im mittleren Erwachsenenalter abnimmt (MEINEL & 

SCHNABEL 1976 In: SAUP 1993, HOOYMAN & KIYAK 1988 In: BRÜNNER 1997). Auch die 

Bewegungskoordination und die Feinmotorik sind von Veränderungen betroffen (LEHR u. a. 

1979a, FALCK 1991, SAUP 1993).  GARMS-HOLOVA & HÜTTER (1983 In: SAUP 1993) konnten 

in ihrer Studie eine deutliche Beweglichkeitsverminderung  erst im hohen Alter ab 75 zeigen. 

Die unteren Extremitäten waren bei annährend 62% der Probanden nicht beeinträchtigt. 

 

Insgesamt führen diese Entwicklungen dazu, dass Bewegungen steif und ungelenk werden 

und längeres Laufen und Stehen zunehmend schwerer fällt (SAUP 1993). Insgesamt sind die 

unteren Extremitäten stärker von Beeinträchtigungen betroffen (CUNNINGHAM & BROOKBANK 

1988 In: BRÜNNER 1997). Folge der eingeschränkten Beweglichkeit ist eine Angst der 

Senioren vor Stürzen, daher werden oft längere Strecken zu Fuß gemieden (COSTA & 

MCCRAE 1980 In: BRÜNNER 1997, LEHR 2003a). Dies gilt besonders, wenn Bewegungen 

Schmerzen verursachen (ebd.). BRÜNNER (1997) weist zudem darauf hin, dass vor allem 

ungewohnte Bewegungen im Alter Schwierigkeiten bereiten. Ist zur Beweglichkeit auch die 

Wahrnehmung erschwert, können sich erhebliche Mobilitätseinschränkungen ergeben, die 

sich in einem verringerten Aktionsradius niederschlagen (SAUP 1993, LEHR 2003). 
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Veränderungen ergeben sich auch im Bereich der Psychomotorik bzw. der sensumotorischen 

Fähigkeiten14. Diese verbinden Wahrnehmung und Bewegung und sind im Alltag bedeutend, 

da auf wahrgenommene Reize eine zügige, adäquate Reaktion gefunden werden muss 

(MATTHEY 1987). MATTHEY (S. 74) definiert Sensumotorik als „Leistungsanforderung, bei 

der das mit einem sensorischen oder psychischen Auffassungs- oder Orientierungssystem 

Erfasste rasch mit einer zweckmäßigen Reaktion oder Reaktionskette des motorischen 

Systems beantwortet werden soll“. Ein Beispiel sei hier die Überquerung einer Ampel bei 

grün. Bereits ab einem Alter von etwa 45 Jahren nimmt die psychomotorische 

Leistungsfähigkeit ab, wobei Frauen im Alter bessere Leistungen zeigen (SAUP 1993, LEHR 

2003a). SAUP (1993) geht von einem Nachlassen der Reaktionsgeschwindigkeit von 20 bis 70 

Jahren um durchschnittlich 40% aus. Er schränkt die Ergebnisse aber mit dem Hinweis ein, 

dass solche Angaben meist unter künstlichen Bedingungen ermittelt wurden. Auch weisen 

verschiedene Autoren darauf hin, dass komplexe Anforderungen unter Zeitdruck im Alter 

schwieriger verarbeitet werden (MATTHEY 1987, SAUP 1993, BRÜNNER 1997, LEHR 2003a).  

 

Wie stark sich psychomotorische Leistungen verändern, ist von Faktoren wie Gesundheit, 

Bildung, Persönlichkeit (z. B. Selbsteinschätzung und Aktivität), Training und dem sozialen 

Umfeld abhängig (MATTHEY 1987, SAUP 1993, LEHR 2003a). Persönliche und soziale 

Faktoren können demzufolge den Leistungsabfall hinauszögern.  

 

Demzufolge hat der Großteil der Senioren keine „ausgeprägten Schwierigkeiten beim Gehen 

und in der körperlichen Beweglichkeit“ (SAUP 1993, S. 69). Erst im hohen Alter verstärken 

sich Bewegungseinschränkungen, alltägliche Dinge können dann unmöglich werden. Eine 

nachlassende Beweglichkeit zeigt sich in verschlechterter Geh- und Stehfähigkeit, 

abnehmender Kraft, Ausdauer und Feinmotorik sowie in verlängerter Reaktionszeit. Dazu 

kommen Ängste z. B. vor Stürzen. Allerdings ergeben sich starke individuelle Unterschiede, 

da Einbußen durch andere Kompetenzen und Training ausgeglichen werden können. 

Probleme treten besonders bei ungewohnten Bewegungen auf. 

                                                 
14 Diese gehören zwar strenggenommen auch zum „psychischen Alter(n)“, sollen jedoch hier im Rahmen der 
Beweglichkeit betrachtet werden, zumal physische und psychische Aspekte des Alterns schwer zu trennen sind. 
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4.4 Psychische Aspekte des Alter(n)s 
 
Im Rahmen einer Veränderung von Umwelteinstellungen und Umweltwissen, aber auch von 

Werten durch Umweltbildung wird eine Vielzahl psychischer Prozesse angesprochen. Daher 

erfolgt in diesem Abschnitt die Darstellung einer Auswahl psychischer Aspekte des Alter(n)s: 

Intelligenz, Gedächtnis und Lernfähigkeit im Rahmen von Umlernprozessen sowie relevante 

Aspekte der Persönlichkeit. Wie hier gezeigt werden soll, ist es nicht sinnvoll, von einer 

Verbesserung oder Verschlechterung psychischer Leistungsfähigkeit im Alter zu sprechen.  

 
 
4.4.1 Intelligenz, Gedächtnis und Lernfähigkeit 
 
Da Intelligenz, Gedächtnis und Lernfähigkeit einander bedingen, werden sie hier gemeinsam 

betrachtet. Besonders die Lernfähigkeit steht dabei im Zentrum des Interesses, denn von einer 

Umweltbildung gewollte Veränderungen basieren letztendlich auf unterschiedlichsten 

Lernprozessen. Dabei wird Lernen hier als Verhaltensänderung aufgrund verschiedenster, 

auch alltäglicher Erfahrungen verstanden, sei es vermittelter oder selbstbestimmter Art.15

 

Intelligenz als komplexer Sachverhalt, wird meist in zwei Formen unterschieden. Die 

kristalline Intelligenz beinhaltet unter anderem Allgemein- und Erfahrungswissen, Wortschatz 

und Sprachverständnis. Demgegenüber beinhaltet die fluide Intelligenz geistige Wendigkeit, 

Umstellungs- und Kombinationsfähigkeit, Orientierung in neuen Situationen und schnelles 

Problemlösen (HORN & CATELL 1966 In: LEHR 2003a, S. 78). In der Literatur wird die fluide 

Intelligenz als veränderlich, im Sinne eines Abfalls an Leistungen im Alter, hervorgehoben, 

während sich die kristalline kaum verändert und sogar zunehmen kann (z. B. LEHR u. a. 

1979a, RUPPRECHT 2000, LEHR 2003a). Von einer generellen Abnahme, wie in der 

Defizit-Hypothese angenommen (vgl. Kap. 4.2), kann dementsprechend nicht ausgegangen 

werden. Insgesamt ist der Zeitaspekt damit für kognitive Leistungen im Alter entscheidend 

(vgl. SALTHOUSE 1996 In: LEHR 2003a).  

 

SCHAIE 1996 (In: LEHR 2003a) geht bis zum Alter von etwa 75 Jahren von einer Stabilität der 

wichtigsten kognitiven Fähigkeiten aus. Veränderungen treten seiner Ansicht nach, vor allem 

bei nicht alltäglichen Fähigkeiten auf, da diese weniger geübt werden.  

                                                 
15 Lernen: „Sammelname für verschiedene komplexe Prozesse, die zur „latenten Verhaltensänderung durch 
Erfahrung“ führen“ (DORSCH 1994, S. 436); es lässt sich von genetisch bedingten Entwicklungen abgrenzen. 
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Durch Training können demzufolge Verbesserungen bestimmter Intelligenzleistungen, wie 

auch des Gedächtnisses, erreicht werden (LEHR u. a. 1979a, BRÜNNER 1997, LEHR 2003a). In 

diesem Rahmen ist auch das soziale Umfeld wichtig. Ein anregendes Umfeld kann einen 

geistigen Abbau hinauszögern, während eine anregungsarme Umgebung diesen beschleunigen 

kann (LEHR u. a. 1979a, LEHR 2003a). So wirkt sich „dosierter Stress“ als leichte 

Anforderungen und Übung von Funktionen günstig auf den Alterungsprozesses aus (LEHR 

1977 In: ROSENMAYR & KOLLAND 1992, S. 70; OLBRICH 1992, LEHR 2003a). Zudem kann 

ein Nachlassen geistiger Leistungsfähigkeit nicht getrennt von körperlicher und geistiger 

Gesundheit betrachtet werden (vgl. LEHR 2003a).  

 

Ausgangsbegabung und erfahrene (Schul-) Bildung sind ebenfalls bedeutend für 

Intelligenzleistungen im Alter. Eine hohe Ausgangsbegabung ermöglicht eine längere 

Kompensation zurückgehender Kompetenzen (LEHR 2003a). Je nach Bildungsstand setzt sich 

der Mensch in seinem Leben oft unterschiedlich mit seiner Umwelt auseinander. Eine höhere 

Bildung bzw. kontinuierliche intellektuelle Anregungen korrelieren in der Forschung mit 

einem verlangsamtem kognitivem Leistungsabbau (LEHR u. a. 1979a, RUDINGER 1987, 

SCHAIE 1996 In: LEHR 2003a). Hier spielt auch der sozioökonomische Status eine Rolle, da 

bei höherer sozialer Stellung Bildungszugänge erleichtert sind (SBA 2004a). Festzuhalten 

bleibt jedoch, dass auch gute sozioökonomische Umstände im hohen Alter ihre vorbeugende 

Kraft verlieren (RUDINGER 1987).  

 

Geschlechtsspezifische Unterschiede der Intelligenz bei Älteren sind kaum untersucht. In den 

wenigen Studien haben Frauen durchgehend bessere Leistungen beim Denken und den 

verbalen Fähigkeiten, während Männer ein besseres räumliches Vorstellungsvermögen 

aufweisen (LEHR 2003a). In der BOLSA und anderen Studien konnten unterschiedliche 

Entwicklungsverläufe kaum nachgewiesen werden, jedoch war das Leistungsniveau der 

Männer höher (REISCHIES & LINDENBERGER 1996 In: LEHR 2003a). Ursache für diese 

Differenz ist auch der unterschiedliche Bildungsstand der Seniorinnen und Senioren 

(RUDINGER 1987, LEHR 2003a).  

 

Mit der Lernfähigkeit unmittelbar verbunden ist auch das Gedächtnis. Dieses umfasst nach 

der subjektiven, selektiven Wahrnehmung (vgl. NAWRATIL & RABAIOLI-FISCHER 1999) die 

Kodierung, Speicherung und das Abrufen von Informationen über einen Informationspfad im 

Gehirn (HALL 1989 In: BRÜNNER 1997, LEHR 2003a).  
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Das Kurzzeitgedächtnis enthält uns bewusste Informationen. Es ist von Alterungsprozessen 

verstärkt betroffen. Probleme treten unter anderem auf, weil Ältere in der Aufnahmephase 

schneller ablenkbar und bei komplexen Inhalten schneller überfordert sind und die Kodierung 

gestört sein kann (LEHR u. a. 1979a, MATHEY 1987, BRÜNNER 1997, CRAIK 1968 In: LEHR 

2003a). Verbessert wird die Leistung des Kurzzeitgedächtnisses durch ein mehrmaliges 

Wiederholen neuer Inhalte und einer Verknüpfung dieser mit bereits bekannten Informationen 

(CRAIK 1968 In: LEHR u. a. 1979a, WINGFIELD & BYRNES 1981 In: BRÜNNER 1997). 

 

Auch das Langzeitgedächtnis ist von Beeinträchtigungen betroffen. Im Alter treten 

Abrufschwierigkeiten langfristiger Gedächtnisinhalte auf (MATHEY 1987, KERMIS 1984 In: 

BRÜNNER 1997). Dabei wird in das freie Reproduzieren und das Widererkennen 

unterschieden, wobei letzteres (nicht nur Älteren) leichter fällt (HALL 1989 In: BRÜNNER 

1997). Zur Kompensation vorhandener Einschränkungen nutzen Ältere verstärkt eine Vielzahl 

an Strategien wie Merkzettel oder gleiche Aufbewahrungsorte (vgl. LEHR 2003a). 

 

Dabei sind auch beim Gedächtnis individuelle Unterschiede vorhanden. CUNNINGHAM & 

BROOKBANK (1988 In: BRÜNNER 1997) warnen davor, ein nachlassendes Gedächtnis als 

typisches Charakteristikum alter Menschen zu sehen, weil auch junge Menschen vergessen. 

Trotzdem sind Altersunterschiede vorhanden, sie entstehen durch die oben angeführten 

Gründe, aber auch durch biologische Veränderungen des Nervensystems (vgl. LEHR 2003a). 

 

Mit diesen Ausführungen ergeben sich Konsequenzen für die Lernfähigkeit im Alter. Bei der 

Betrachtung der Literatur wird deutlich, dass das Alter nur einer von vielen die Lernfähigkeit 

beeinflussenden Faktoren ist. So sind es auch Persönlichkeit, Motivation, Gesundheit, 

Ausgangsfähigkeiten, Bildungsgewöhnung, Lebenssituation, Erfahrungen usw. die sie 

beeinflussen und beachtet werden müssen (LEHR u. a. 1979a, NIEDERMAIR 1991, KADE 1992, 

WESTHOLM 1997, SIEBERT 2000, CONEIN & NUISSL 2001). Aufgrund der vielfältigen 

Faktoren konnten Studien bisher kein eindeutiges altersabhängiges Nachlassen der 

Lernfähigkeit zeigen (vgl. SIEBERT 2000). Allerdings kommt es durchaus oft zum Rückgang 

jener bei Älteren. Dies ist meist aber nicht direkt altersbedingt, sondern z. B. durch eine 

abnehmende Gesundheit und eine Verunsicherung durch soziale Stereotype hervorgerufen16 

(BRÜNNER 1997, LEHR 2003a). 

 
                                                 
16 Stereotype des „lernunfähigen Alten“ sind für die Lernfähigkeit im Alter sehr einflussreich. Da es an dieser 
Stelle aber um die Lernfähigkeit an sich geht, wird auf diesen Aspekt im Abschnitt 4.5.5 eingegangen. 
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In der Literatur wird auch auf Probleme der Aufmerksamkeit und Konzentration im Alter 

hingewiesen (MATHEY 1987, SCHUSTER-OELTZSCHNER 1991, BIRREN 1974 In: BRÜNNER 

1997, LEHR 2003a). Neben der bereits im Rahmen des Kurzzeitgedächtnisses erwähnten 

Ablenkbarkeit der Senioren in der Aufnahmephase, treten auch Probleme bei der geteilten 

Aufmerksamkeit auf. Beispielsweise fällt eine gleichzeitige Konzentration auf Sehen und 

Hören schwer (BRÜNNER 1997).  

 

Dass Ältere an guten Lernleistungen weniger interessiert seien, konnte in Studien nicht 

bestätigt werden. Personen, die auch im Beruf leistungsorientiert waren, bleiben dies auch im 

Ruhestand (VOGEL & SCHELL 1968 In: LEHR 2003a). Wichtig ist jedoch das Lernmotiv, da 

Ältere im Gegensatz zu Jüngeren weniger für das Gedächtnis und mehr für die tatsächliche 

Anwendung lernen (LEHR u. a. 1979a, MÜLLER 1993, WILL 1995 In: DOHMEN 2001a). Der 

Praxisbezug ist daher bei Senioren von entscheidender Bedeutung (vgl. LEHR u. a. 1979a, 

NIEDERMAIR 1991, MÜLLER 1993, DOHMEN 2001a, KRIEB & REIDL 1999 In: HEINZE 2003). 

 

Wichtig für die Lernfähigkeit ist auch der biografische Hintergrund der Senioren z. B. im 

Rahmen der Gewöhnung an Lernsituationen. Lernstrategien werden schon in der Kindheit 

geprägt und in der Ausbildung und im Berufsleben gefestigt und trainiert. Sie beeinflussen 

auch im Alter den Lernerfolg (FORUM BILDUNG 2001, LEHR 2003a, HEINZE 2003, 

STAUDINGER 2003). Außerdem ist der biografische Hintergrund von entscheidender 

Bedeutung für die Aneignung neuer Erfahrungen. Informationen werden nach vorhandenen 

Interessen, durch eine gerichtete Aufmerksamkeit selektiert und widersprechende 

Informationen meist ausgeblendet (vgl. NAWRATIL & RABAIOLI-FISCHER 1999, JUNG 2003a). 

Auch werden neue Inhalte von Lernenden mit Rückgriff auf eigene Erfahrungen bewertet. Mit 

den ausgeprägten Vorerfahrungen der Senioren unterscheiden sich daher auch die 

Interpretationen und die Einordnung in bereits vorhandene Erfahrungen (LEHR u. a. 1979a, 

SCHLEICHER 1997a). Eine Anschlussfähigkeit neuer Informationen an bereits Vorhandenes ist 

daher vorteilhaft. 
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Verschiedene Autoren sprechen in diesem Rahmen auch von „Altersweisheit“ als Form des 

Denkens im Alter (vgl. Kap. 4.2). BALTES & STAUDINGER (1998 In: LEHR 2003a, S. 68) sehen 

Weisheit im Alter als vielfältiges „Wissen über das Leben und den praktischen Umgang mit 

Leben, einer Relativierung von Werten“ und einem anderen Umgang mit Unwissenheit. Die 

Autoren sehen Ältere in dieser Form des Denkens den Jüngeren überlegen. Demzufolge wird 

hier das Erfahrungswissen Älterer hervorgehoben.  

 

Obwohl widerlegt, hält sich die Vorstellung einer zwangsläufig sinkenden Lernfähigkeit im 

Alter hartnäckig (LEHR u. a. 1979a, CONEIN & NUISSL 2001, GRONEMEYER & BUFF 1992 In: 

HEINZE 2003). Ältere können durchaus gleiche Lernleistungen wie Jüngere erzielen, 

allerdings benötigen sie dafür meist mehr Aufwand (z. B. mehr Wiederholungen) und Zeit 

(LEHR u. a. 1979a, 1979b, SCHUSTER-OELTZSCHNER 1991, BRÜNNER 1997, WESTHOLM 1997, 

LEHR 2003a, STAUDINGER 2003). Mit CONEIN & NUISSL (2001) kann darauf hingewiesen 

werden, dass allgemeine Konzepte aufgrund der vielfältigen Ursachen für Defizite der 

Lernfähigkeit, kaum greifen können. Vielmehr ist eine teilnehmerorientierte Bildung 

notwendig. 

 

Intelligenz, Gedächtnis und Lernfähigkeit im Alter entwickeln sich individuell und abhängig 

von einer Vielzahl komplexer und vernetzter, sowohl personenseitiger als auch äußerer 

Faktoren. Eine starke Abnahme kognitiver Leistungen ist erst im hohen Alter 

wahrscheinlicher. Manche Bereiche können an Leistung verlieren, während andere gleich 

bleiben oder sogar zunehmen. Probleme bereiten komplexe Aufgaben unter Zeitdruck. 

Weiterhin können Konzentrations- und Gedächtnisprobleme auftreten. Insgesamt ist die 

Lernfähigkeit im Alter nicht prinzipiell eingeschränkt, gleiche Lernleistungen können bei 

einem Mehr an Zeit und Aufwendung erreicht werden. Der biografische Hintergrund Älterer 

bewirkt dabei eine starke Beurteilung von Informationen nach eigenen Erfahrungen, eine 

Teilnehmerorientierung ist daher sinnvoll. 
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4.4.2 Die Persönlichkeit 
 

LEHR (2003a, S. 133) definiert Persönlichkeit als „Bezeichnung für alle Eigenschaften, 

Erlebnis- und Verhaltensprozesse, welche die individuelle Eigenart eines Menschen 

ausmachen“. Da eine umfassende Betrachtung der Persönlichkeitsfaktoren hier kaum möglich 

und auch unnötig ist, beschränken sich folgende Ausführungen auf eine Auswahl. Wichtig für 

die Umweltbildung erscheinen unter anderem Emotionalität (z. B. im Rahmen einer 

emotionalen Beziehung zur Natur) und Rigidität gegenüber Einstellungsänderungen. 

 

Die Persönlichkeit kann sich auch im Alter innerhalb eines Spielraums verändern 

(SCHMITZ-SCHERZER 1987, BRÜNNER 1997, LEHR 2003a). Trotz der Bindung der Variabilität 

an bestimmte Lebensphasen, ist das kalendarische Alter dafür wenig entscheidend (ebd.). Je 

nachdem, ob ein Mensch z. B. mit 55 oder mit 70 in den Ruhestand geht, muss er sich zu 

unterschiedlichen Zeitpunkten in seinem Leben mit dieser Anforderung auseinandersetzen. 

Dementsprechend ist eine Veränderung der Persönlichkeit individuell abhängig von 

biografischen Komponenten (z. B. beruflicher Werdegang), der momentanen Situation (z. B. 

Pensionierung) sowie Ziel- und Wertvorstellungen für die Zukunft (z. B. wie Rentendasein 

antizipiert wird) (SCHMITZ-SCHERZER 1987, LEHR 2003a). LEHR (2003a) weist zudem darauf 

hin, dass Abbau, Konstanz oder Zunahme in verschiedenen Persönlichkeitsbereichen zur 

gleichen Zeit möglich sind. Weiterhin können auch Krankheiten Ursache einer 

Persönlichkeitsveränderung sein, so z. B. Alzheimer (ebd.).  

 

In ihrem Verhalten haben auch Senioren eine Vielzahl von Möglichkeiten zum Umgang mit 

Herausforderungen. Je nach Problem und Persönlichkeit können dabei sowohl aktive als auch 

passive Strategien (wie Aufsuchen von helfenden Personen oder Verdrängung) herangezogen 

werden (LEHR 2003a).  

 

Mit den bisherigen Ausführungen lässt sich feststellen, dass sich die Persönlichkeit im Laufe 

des Lebens weiterentwickelt und Erfahrungen gesammelt werden. Dabei kommt es zu einer 

immer stärkeren Differenzierung der Lebensstile. Jede Persönlichkeit ist anders, diese 

Aussage verstärkt sich im Alter (OPASCHOWSKI & NEUBAUER 1984, LEHR 2003a).  
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Umwelt- und Naturschutz sind in den Medien oft sehr emotional präsentierte Themen. Ferner 

wird immer wieder auf die Bedeutung einer emotionalen Bindung an die Natur für die 

Anliegen der Umweltbildung hingewiesen (z. B. NIEDERMAIR 1991, PREIßER & 

NEUMANN-LECHNER 1991). Daher soll im Folgenden die Emotionalität älterer Menschen 

Gegenstand der Betrachtungen sein.   

 

Emotionen sind subjektiv „wahrgenommene Handlungsbereitschaften“ bzw. „ein Ausdruck 

…innerer Bedürfnisse“. Sie sind der grundlegende Antrieb menschlichen Verhaltens. Zudem 

sind sie „primäre Bewertungsinstanzen“ und beeinflussen die Wahrnehmung (JUNG 2003c, 

o. S.; KROEBER & RIEL 1992 In: BRÜNNER 1997, EIBL-EIBESFELDT 2004). Daher ist ihre 

Bedeutung für die Umweltbildung nicht zu unterschätzen. Um Emotionalität zu beschreiben, 

wird auch von Aktivierung gesprochen. Diese meint die Stärke einer Erregung, die ein 

Sachverhalt auslöst (BRÜNNER 1997). Sie kann sowohl positive als auch negative Emotionen 

umfassen. Positive Anregungen, wie Freude, werden jedoch als erfolgreicher zur Ansprache 

der Bezugsgruppe angesehen (vgl. KNOBEL & SKINNER 1976 In: BRÜNNER 1997).  

 

Studien zur Emotionalität weisen, unbeachtet ihrer methodischen Schwierigkeiten, nicht auf 

einen generellen Abbau sondern auf Stabilität im Alter hin (JANKE & HÜPPE 1991, 

ERLEMEIER 1968 In: BRÜNNER 1997, MALATESTA & KALNOK 1984 In: LEHR 2003a). 

Aussagen zur Emotionalität im Alter sind angesichts der widersprüchlichen Literatur jedoch 

schwierig. JANKE & HÜPPE (1991) sowie BRÜNNER (1997) kommen nach ihren Recherchen zu 

der Aussage, dass das Aktivierungsniveau und die Aktivierungshöhe im Alter abnehmen, die 

Aktivierungsdauer aber länger anhält. Aussagen, dass gleiche Anstöße bei Senioren stärkere 

Emotionen hervorrufen (z. B. HEINZE 2003) sind demnach kritisch zu betrachten. Zwar lässt 

sich sagen, dass Ältere emotional eher angesprochen werden, eine intensivere Emotionalität 

generell ist aber fraglich und sicher nicht unabhängig vom jeweiligen Individuum und seiner 

Lebenssituation zu sehen (vgl. JANKE & HÜPPE 1991, LEHR 2003a). So ist Emotionalität auch 

biografisch mit bedingt, da z. B. im Laufe des Lebens Situationen mit bestimmten Emotionen 

verbunden werden (JANKE & HÜPPE 1991). Sind Veränderungen der Emotionalität im Alter 

vorhanden, können sie ihre Ursache auch in Krankheiten oder im sozialen Umfeld haben 

(ebd.). Zu beachten ist auch die Aussage von MALATESTA & KALNOK (1984 In: JANKE & 

HÜPPE 1991), nach der Ältere, auch aufgrund ihrer Erziehung, verstärkt der Meinung sind ihre 

Gefühle verbergen zu müssen (vgl. JUNG, mündl. 16.03.2005). Diese zurückhaltende 

Emotionalität bewirkt auch zurückhaltendere Teilnehmer in Veranstaltungen.  
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Studien kommen außerdem zu dem Ergebnis, dass ein mittleres Aktivierungsniveau am 

günstigsten für die Reizaufnahme und Informationsverarbeitung ist (WISWEDE 1991 In: 

BRÜNNER 1997). Das heißt, sowohl Unter- als auch Überaktivierung sollten vermieden 

werden. Insgesamt spricht dies gegen eine „Katastrophenpädagogik“ mittels starker 

Betroffenheit besonders bei Älteren, da diese die Bezugsgruppe lang beschäftigen könnte. 

Allerdings ist auch eine Unteraktivierung z. B. über rein sachliche Themen unvorteilhaft. 

 

Einige Emotionen sind für Senioren von besonderer Bedeutung. So spielt das Gefühl des 

„Gebrauchtwerdens“ für das Wohlbefinden im Alter eine entscheidende Rolle und ist in der 

Literatur häufig zu finden, ebenso das Gefühl der Steuerung. Ältere Menschen, besonders 

wenn sie in ihren Fähigkeiten eingeschränkt sind, brauchen verstärkt das Gefühl Situationen 

kontrollieren zu können und ihnen nicht ausgeliefert zu sein. Hierin sei auch das hohe 

Sicherheitsbedürfnis der Senioren begründet (KRUSE 1991, JANKE & HÜPPE 1991, SAUP 1993, 

BRÜNNER 1997, LEHR 2003a).  

 

Nun wird der Blick auf wesentliche handlungsleitende Motive heutiger Senioren gerichtet. 

Sie geben Hinweise auf grundlegende Wertorientierungen. Ein Motiv ist laut DORSCH (1994, 

S. 490) der „richtungsgebende, leitende, antreibende seelische Hinter- und 

Bestimmungsgrund des Handelns…“. Motive sind daher Grundlage eines zielgerichteten 

Verhaltens (vgl. KROEBER-RIEL 1992 In: BRÜNNER 1997, JUNG 2003a). Nach MASLOW17 (In: 

JUNG 2003a, BRÜNNER 1997, LEHR 2003a) sind Motive hierarchisch geordnet. Wie bei 

anderen Gruppen auch, stehen existentielle Grundbedürfnisse bei Senioren vor einem 

Interesse an Umweltbildung. Laut dem INSTITUT FÜR DEMOSKOPIE ALLERSBACH (1994 In: 

BRÜNNER, S. 108 ff.) sind im Alter eher konservative18 Motive wie Sicherheit, „für die 

Familie da sein“, Glaube, Sparsamkeit, Reinlichkeit, Recht und Ordnung ausgeprägter als bei 

Jüngeren (vgl. auch STADT LEIPZIG 2003). Weniger wichtig seien dagegen z. B. hohes 

Einkommen und Unabhängigkeit, aber auch die „Opferbereitschaft für den Umweltschutz“. 

Etwa gleiche Ausprägung bei Jung und Alt haben Motive wie soziale Gerechtigkeit und 

Frieden. Hier ist zu beachten, dass diese Ergebnisse Querschnittsdaten sind und somit sowohl 

Alters- als auch Kohorteneffekten zu schulden sind (BRÜNNER 1997).  

                                                 
17 Die MASLOWsche Theorie soll hier nicht näher erläutert werden, es sei nur darauf hingewiesen, dass auch sie 
Kritik ausgesetzt ist. So enthalte die Theorie nicht alle Motive und vernachlässige kulturelle und individuelle 
Unterschiede in der Hierarchieabfolge (WISWEDE 1991 und BÄNSCH  1989 In: BRÜNNER 1997). 
18 Wobei konservativ hier nicht wertend gemeint ist, sondern auf eher traditionelle Motive verweisen soll. 
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Es stellt sich zudem die Frage, ob diese Motive für die Gesamtheit der Bezugsgruppe so 

angenommen werden können. Beispielsweise sind Unabhängigkeit bzw. Selbstständigkeit bei 

der nachrückenden Seniorengeneration bereits bedeutender (z. B. LEHR 2003a). Allerdings 

kann davon ausgegangen werden, dass bei den Senioren von heute noch in etwa die oben 

genannten, traditionellen Motive vorherrschen (vgl. STADT LEIPZIG 2003, mündl. KASEK, 

13.01.2005). Diese sind Ansatzpunkte für die Ansprache der Bezugsgruppe und bedürfen bei 

der Planung Berücksichtigung um teilnehmerorientiert zu arbeiten. Das bedeutet auch, dass 

eine ständige Abstimmung der Umweltbildung mit sich ändernden Motiven erfolgen muss. 

 

Folgend soll auf Einstellungen als Persönlichkeitsmerkmal eingegangen werden. Nach JUNG 

(2003a, o. S.) sind Einstellungen „individuelle Handlungsorientierungen auf der Basis von 

Werten, Wissen, emotionaler Erfahrung und Handlungsbereitschaft“, welche sich „bei 

gegebenen Außenbedingungen im Handeln“ zeigen, „was wiederum auf sie zurückwirkt“. Sie 

formen sich im kommunikativen Abgleich eigener mit fremden Erfahrungen und spiegeln 

daher auch Erwartungen und Werthaltungen Anderer (vgl. KROEBER-RIEL 1992 und 

NIESCHLAG 1994 In: BRÜNNER 1997). Nach dem Dreikomponentenmodell von ROSENBERG & 

HOVLAND (1960 In: JUNG 2003a; vgl. NAWRATIL & RABAIOLI-FISCHER 1999) bestehen 

Einstellungen aus einer affektiven, kognitiven und konativen Komponente. Diese 

Komponenten müssen in der späteren Zielformulierung Beachtung finden. Einstellungen zu 

verschiedenen Sachverhalten beeinflussen sich gegenseitig, daher führt die Veränderung einer 

Einstellung meist zur Infragestellung einer Anderen (vgl. SCHNEIDER 1974 In: BRÜNNER 

1997, NAWRATIL & RABAIOLI-FISCHER 1999, JUNG 2003a). Da eine Änderung demnach 

starke Folgen hat, wird sie gemieden. Dies ist auch sinnvoll, da Einstellungen 

Verhaltensenergie einsparen, indem sie langwierige Abwägungsprozesse vermindern (vgl. 

KOTLER & BLIEMEL 1992 In: BRÜNNER 1997, JUNG 2003a). Der Umweltbildung steht dieser 

Tatbestand jedoch entgegen, da vorhandene Einstellungen nur schwer verändert werden. 

Einstellungen bestimmen das Handeln allerdings nur bedingt, das heißt eine 

umweltfreundliche Einstellung bedeutet aufgrund verschiedenster Barrieren nicht automatisch 

umweltfreundliches Verhalten (BOLSCHO 1995, LEHMANN 1999).  

 

In diesem Rahmen soll die Frage betrachtet werden, ob im Alter eine Einstellungsänderung 

schwerer ist als in jüngeren Jahren. Oftmals wird Älteren eine gewisse Sturheit (Rigidität) 

zugesprochen. Sind Ältere wirklich unaufgeschlossen gegenüber Veränderungen? Wird dem 

zugestimmt, hätte es die Umweltbildung mit ihren Anliegen schwer. 

36  



Senioren – Eine Bezugsgruppenanalyse 

Infolge der aufgezeigten Veränderungsmöglichkeiten der Persönlichkeit, ist eine absolute 

Rigidität im Alter unwahrscheinlich. Rigidität, im Sinne einer Verharrungstendenz gegenüber 

Einstellungsänderungen im Alter, variiert je nach Persönlichkeit (BRÜNNER 1997, LEHR 

2003a). Eine allgemeine Zunahme im Alter ließ sich in der Forschung nicht bestätigen 

(ANGLEITNER 1987, SCHAIE & WILLIS 1991 In: BRÜNNER 1997). Nach SCHAIE & WILLIS 

basieren Ergebnisse einer zunehmenden Rigidität meist auf Kohorteneffekten. Demnach ist 

Rigidität im Alter zwar vorhanden, eine Zunahme im Laufe des Lebens aber fraglich (vgl. 

COSTA & MCCRAE 1976 In: SATTES 1993). Die Autoren gehen zudem davon aus, dass sich 

rigide Einstellungen in Zukunft abschwächen werden. Allerdings muss auch darauf verwiesen 

werden, dass die Einstellungen der Senioren im Laufe ihres Lebens gefestigt und bewährt sind 

(vgl. HEINZE 2003). Ihre Veränderung ist daher schwieriger.  

 

In diesem Rahmen soll auch das Umweltbewusstsein der Senioren betrachtet werden, 

wenngleich hier nicht näher diskutiert wird, ob es sich dabei um eine Einstellung handelt. Die 

Recherchen zu diesem Thema gestalteten sich äußerst schwierig, da kaum empirisches 

Material zum Umweltbewusstsein Älterer vorliegt (vgl. ERMERT 1996, OLEJNICZAK 2000). 

Die Aussagen und hier besonders die Umweltbewusstseinsstudie von 2004, weisen nicht auf 

ein höheres Umweltbewusstsein der Senioren im Gegensatz zur Gesamtbevölkerung hin 

(KUCKARTZ & RHEINGANS-HEINTZE 2004; vgl. KASEK, mündl. 13.01.2005). Angaben derart, 

dass Senioren allein wegen ihrer verstärkten Beteiligung am dualen System umweltbewusster 

sind (wie im Seniorenreport der STADT LEIPZIG 2003), sind mit Vorsicht zu betrachten. 

Einmal handelt es sich hier um einen low-cost Bereich, das heißt er ist mit relativ wenig 

Aufwand verbunden (vgl. BOLSCHO 1995, KUCKARTZ 1998) und zudem spielen hier auch 

andere Handlungsgründe wie auch gesellschaftliche Erwartungen eine Rolle.19 Da das 

Umweltbewusstsein mit dem Bildungsstand steigt (vgl. KUCKARTZ & RHEINGANS-HEINTZE 

2004), deuten manche Autoren an, dass mit der steigenden Bildung der Senioren (vgl. Kap. 

4.5.5) in Zukunft auch ihr Umweltbewusstsein steigen könnte (ERMERT 1996, OLEJNICZAK 

2000). Insgesamt besteht in diesem Bereich noch erheblicher Forschungsbedarf für 

differenziertere Aussagen.  

 

 

 

                                                 
19 Hier interessiert zunächst nur das Umweltbewusstsein, dass Umwelthandeln wird in Abschnitt 5.1 
aufgegriffen, da Senioren trotz ihres durchschnittlichem Umweltbewusstseins oft umweltverträglicher Handeln. 

37 



Senioren – Eine Bezugsgruppenanalyse 

Als weiteres Persönlichkeitsmerkmal soll kurz auf die Aktivität eingegangen werden. Diese 

wird entscheidend durch die Gesundheit beeinflusst (LEHR 2003a, WAHL 1996 In: ERMERT 

1996). Von Interesse sind hierbei die Aussagen, dass intelligente Ältere oftmals eine Vielzahl 

von Interessen haben und vor allem außerfamiliär aktiv sind, während weniger intelligente 

Ältere meist weniger und vor allem innerfamiliär aktiv sind (LEHR 2003a, S. 64; LEHR u. a. 

1979b). Außerdem sind Seniorinnen häufig aktiver als Senioren (ebd.). Wie in Kapitel 4.2 

gezeigt, ist das subjektive Maß an Aktivität dabei entscheidend für die Zufriedenheit. Diese 

Aussagen scheinen zu bestätigen, warum an Bildung im Alter vor allem höher Gebildete und 

Frauen teilnehmen (vgl. Kap. 4.5.3).  

 

Abschließend rückt die Neugier ins Blickfeld der Betrachtung. Neugier wird vor allem 

Kindern zugeschrieben, im Erwachsenenalter wird sie als „explorative Verhaltensweise“ 

kaum noch erwähnt (SAUP 1991, S.2). SAUP (1991) zeigte in einer Studie mit 134 Frauen des 

Geburtsjahres 1921 deren durchschnittlich hohen Neugiergrad, welcher sogar etwas über dem 

von Schülern, Auszubildenden und Studenten lag. Er schränkt die Ergebnisse aber ein, indem 

er auf die Heterogenität Älterer und die Selektivität der Fragebogenmethode hinweist. 

Außerdem handelt es sich um eine kleine, rein weibliche Gruppe, eine Verallgemeinerung der 

Ergebnisse ist so kaum möglich. Trotzdem scheint eine abnehmende Neugier im Alter in der 

Studie widerlegt. SAUP zitiert in seinen Ausführungen auch ein Projekt von QUINT & 

SPRINKART (1984). Darin äußern Ältere positive Erfahrungen, auch im Alter Neues zu lernen 

und neue Fähigkeiten zu entdecken. Nach RYFF & ESSEX (1991 In: LEHR 2003a) ist eine 

selbst bestimmte Offenheit gegenüber Neuem auch verbunden mit Wohlbefinden im Alter. 

Neugier ist demnach auch im Alter eine positiv erlebte Eigenschaft. 

 

Mit diesen Ausführungen wird deutlich, dass nicht so sehr das Alter, als vielmehr die Person 

selbst mit ihrer Erfahrung (Erziehung, Lebenslauf usw.) bedeutend ist. Der biografische 

Hintergrund bewirkt dabei eine ausgeprägte Differenzierung der Persönlichkeiten und damit 

der Lebensstile im Alter. Eine Veränderung von Einstellungen erweist sich im Alter aufgrund 

ihrer langjährigen Festigung schwieriger. Aussagen zur Emotionalität im Alter sind schwierig. 

Es wird aber davon ausgegangen, dass sich die Aktivierungsdauer im Alter verlängert. 

Wichtig im Alter sind Gefühle des Gebrauchtwerdens und der Steuerung. Außerdem 

dominieren bei Senioren momentan eher konservative Motive wie Sparsamkeit, Ordnung, 

Sauberkeit und Recht. Auch die Neugier ist im Alter ausgeprägt. 
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4.5 Sozial-gesellschaftliche Aspekte des Alter(n)s 
 
Sozial-gesellschaftliche Faktoren sind heute gleichrangig oder sogar bedeutender als 

physische und psychische Faktoren für das Alter(n) (z. B. LEHR 2003a). Im Folgenden sollen 

daher das gesellschaftliche Bild des Alters sowie Bildung, finanzielle Lage, soziale 

Beziehungen und der Alltag der Senioren in den Blickpunkt der Betrachtung rücken.  

 

4.5.1 Das Bild des alten Menschen in Deutschland  
 
In Veranstaltungen gemischter Gruppen sind sowohl die Teilnehmer als auch die Kursleiter 

mit ihren eigenen und fremden Ansichten über das Alter konfrontiert. Daher wird folgend das 

Bild des alten Menschen in der Gesellschaft und einige seiner Auswirkungen dargestellt. Es 

kann dabei nicht von einem Altersbild20 gesprochen werden. Es gibt vielmehr eine Vielzahl 

an Stereotypen, welche auf verschiedene Lebensbereiche wie Freizeit, Pflege usw. bezogen 

sind (SATTES 1993, FILIPP & MAYER 1999 In: STAUDINGER 2003, LEHR 2003a). 

Altersstereotype Vorstellungen sind innerhalb der Bevölkerung verschieden, so urteilen junge 

Menschen negativer über das Alter (LEHR & NIEDERFRANKE 1991, SATTES 1993, LEHR 

2003a). Vorteilhaften Einfluss haben eine höhere Bildung und positive Kontakte mit Senioren 

(ebd.). Es sollte zudem beachtet werden, dass auch Senioren zum Teil stereotype 

Vorstellungen von „der Jugend“ haben (vgl. ebd.).  

 

Die wachsende Gruppe der Senioren wird für eine Vielzahl von Problemen verantwortlich 

gemacht. Hauptbestandteil der Diskussion ist die Mehrbelastung der mittleren Generation 

z. B. durch die Sozialversicherungen. Inzwischen müssen Berufstätige oft sowohl für zwei 

Generationen Noch-Nicht-Berufstätiger (z. B. Studenten mit Kind) als auch 

Nicht-Mehr-Berufstätiger (Ur-/Großeltern) aufkommen (BRÜNNER 1997, LEHR 2003a, 2003b, 

HOFF 2003). Oft wird aber vergessen, dass auch die Arbeitslosigkeit, die geringe Geburtenrate 

und die kürzere Lebensarbeitszeit eine erhebliche Rolle in dieser Problematik spielen. Es ist 

weiterhin zu bedenken, dass Senioren ihre Beiträge gezahlt, ihre Kinder bekommen und den 

heutigen Lebensstil erarbeitet haben und dies meist unter schlechteren Bedingungen (vgl. 

BRÖSCHER u. a. 2000, LEHR 2003a, 2003b, GOLLNICK 2003). Trotzdem sind die Probleme 

sozialer Sicherungssysteme in Deutschland heute immens (vgl. BIRG 2001). 

 

                                                 
20 Altersstereotyp bzw. Altersbild: „wenn Menschen lediglich aufgrund ihres chronologischen Alters bestimmte 
Eigenschaften, Verhaltens- und Rollenerwartungen zugeschrieben werden“ (LEHR & NIEDERFRANKE 1991, 
S. 38). 
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Auch Umweltbelange spielen im Generationenkonflikt eine Rolle. Der Vorwurf, die Senioren 

hätten die existentiellen Ressourcen aufgebraucht, kommt zu den genannten Belastungen 

hinzu (vgl. GOLLNICK 2003). Das Prinzip der Nachhaltigkeit setzt an den genannten 

Problemen an. Es ist durch ein Umdenken in ökologischen, sozialen und ökonomischen 

Bereichen bestrebt, folgenden Generationen die gleichen Handlungsspielräume wie heutigen 

Generationen einzuräumen (vgl. BMU 1997). Das dass Generationenverhältnis aber nicht 

völlig gestört ist, zeigen die meist guten Beziehungen zwischen alt und jung (vgl. Kap. 4.5.2). 

Um es weiterhin zu erhalten, sollten Schuldzuweisungen unterbleiben und stattdessen 

gemeinsam nach Lösungen gesucht werden (vgl. LEHR 2003b). 

 

Mit der Altersdiskussion verbunden sind auch Debatten um mögliche Potentiale Älterer (vgl. 

KADE 1992, BRÖSCHER u. a. 2000, STAUDINGER 2003, KOHLI & KÜNEMUND 2003). Positiv 

hervorgehoben werden Leistungen z. B. im Ehrenamt, in der Pflege, Kinderbetreuung und 

Nachbarschaftshilfe sowie im Senior-Expertenservice und spezielle Fähigkeiten. Ältere 

verfügen teilweise über mehr soziale Kompetenz, Überblick, Verantwortungsbewusstsein, 

Erfahrungswissen, Bewusstsein über Grenzen und Möglichkeiten und eine gute Kenntnis der 

eigenen Umwelt (TACK 1996 In: ERMERT 1996, LEHR 2003a, 2003b). Bei genauerer 

Betrachtung, fällt auf, dass diese Eigenschaften vorteilhaft für die Anliegen der 

Umweltbildung sind. So ist soziale Kompetenz günstig in einer auf Kommunikation 

angewiesenen Umweltbildung. Denn Partizipation bedeutet auch Umgang mit anderen 

Menschen im Abgleich um eigene Standpunkte. Das Fach- und Erfahrungswissen und ihre 

gute Ortskenntnis wiederum sind von großem Wert für eine praxisnahe, an der unmittelbaren 

Umwelt orientierten Umweltbildung.  

 

Viele der erbrachten Leistungen, wie die Pflege von Angehörigen und die 

Enkelkindbetreuung, würden der Gesellschaft andernfalls enorme Kosten verursachen. Da 

diese Tätigkeiten aber nicht als Erwerbsarbeit gelten bzw. kaum monetarisierbar sind, werden 

sie oftmals nicht ausreichend anerkannt (BRÖSCHER u. a. 2000, BMFSFJ 2001, GOLLNICK 

2003, KOHLI & KÜNEMUND 2003, STAUDINGER 2003). Wie schon HEINZE (2003) herausstellt, 

hängt das gesellschaftliche Bild des Alters entscheidend davon ab, ob diese Leistungen 

anerkannt und genutzt werden. 
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Auch die Medien beeinflussen maßgeblich das Altersbild (STAUDINGER 2003). Senioren sind 

in den Medien relativ wenig präsent. Wenn doch, dann sind die Darstellungen meist sowohl 

positiv als auch negativ überzeichnet, verallgemeinert und emotionalisiert dargestellt. 

Einerseits werden Senioren als scheinbar ewig jung und ohne Einschränkungen aktiv bleibend 

gezeigt und auf der anderen Seite steht die negative Sicht des Alters als „Problemlage“ 

(KESSLER u. a. 2003 In: STAUDINGER 2003, S. 36; DIERL 1989 In: LEHR & NIEDERFRANKE 

1991, GOLLNICK 2003, LEHR 2003a, StMUGV 2004). Jungsein mit Eigenschaften wie 

„erfolgreich“ und „schnell“ erscheinen als wünschenswert (vgl. GOLLNICK 2003). Die Frage 

ist, ob „Jugendlichkeit“ als erstrebenswertes Leben der wachsenden Zahl Älterer gerecht wird. 

 

Wie aufgezeigt, geht die Leistungsfähigkeit Älterer jedoch erst im höheren Seniorenalter 

zurück. Allen Senioren prinzipiell Leistungsfähigkeit abzusprechen, ist daher unberechtigt. 

Allerdings dürfte es zumindest Hochaltrigen schwer fallen, den gesellschaftlichen 

Anforderungen gerecht zu werden (GOLLNICK 2003). Stereotype des abhängigen, senilen, 

einsamen Alten sind die Folge. Diese werden der hohen Individualität im Alter jedoch nicht 

gerecht (vgl. LEHR u. a.  1979a, TACK 1996 In: ERMERT 1996, BRÜNNER 1997, LEHR 2003a). 

  

Hinzu kommt, dass die gesellschaftliche Stellung eines Menschen heute vor allem über die 

Erwerbsarbeit definiert wird (ERMERT 1996, LEHR 2003a). Fällt dieser Bezugsrahmen mit 

dem Ruhestand weg, muss nach neuen Bestätigungen gesucht werden. Der Ruhstand bedeutet 

damit einerseits die Chance auf ein selbst bestimmtes Leben ohne die Zwänge der 

Arbeitswelt, andererseits bedeutet er aber auch die Konfrontation mit gesellschaftlichen 

Erwartungen und dem Wegfall gesellschaftlicher Anerkennung (OPASCHOWSKI & NEUBAUER 

1984, ERMERT 1996, BRÖSCHER u. a.  2000, FALTERMAIR u. a. 2002 In: HEINZE 2003).  

 

Der Einfluss der gesellschaftlichen Altersstereotype auf die Senioren ist stark. Mit dem 

Altersbild verbunden sind Erwartungen, mit denen sich die Senioren auseinandersetzen 

müssen (BRÜNNER 1997, LEHR 2003a, STAUDINGER 2003). Einige Autoren gehen davon aus, 

dass die Erwartungen vom Alter nach einer anfänglichen Widersetzung (auch durch eine 

selektive Wahrnehmung) schließlich in das Selbstbild übernommen werden und 

Fähigkeitseinbußen so im Rahmen der selbsterfüllenden Prophezeiung eintreten (LEHR & 

NIEDERFRANKE 1991, DETTBARN-REGGENTIN & REGGENTIN 1992a, BRÜNNER 1997, LEHR 

2003a). LEHR (2003a, S. 201) spricht in diesem Rahmen auch vom Zwang altersgemäß zu 

handeln.  
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Dazu kommt, dass sich Senioren bis etwa 75 Jahren kaum mit Begriffen wie „alt“ und dessen 

Erwartungen identifizieren (OPASCHOWSKI & NEUBAUER 1984, BRÜNNER 1997, BRÖSCHER 

u. a. 2000). Deutlich wird, dass das Fremd- und Selbstbild der Senioren zum Teil weit 

auseinanderklafft (LEHR & NIEDERFRANKE 1991, BRÖSCHER u. a. 2000, LEHR 2003a). Dies 

kann zu erheblichen Unsicherheiten auf Seiten der Älteren führen, da klare gesellschaftliche 

Regeln kaum vorhanden sind. Die Angst sich zu blamieren, oder „jenes“ nicht tun zu dürfen 

ist daher sehr hoch (BRÜNNER 1997). Dies bedeutet laut BRÜNNER (1997) auch, dass Senioren 

aufgrund des Schwankens zwischen Selbst- und Fremdbild in ihrem Verhalten schlecht 

vorhersagbar sind. Eine bezugsgruppengerechte Ansprache ist damit schwierig.  

 

Insgesamt stellen Senioren heute wegen ihres Anteils an der Bevölkerung eine große 

wirtschaftliche als auch politische Macht dar (SBA 1992, BRÜNNER 1997, BUBOLZ-LUTZ 

2000, GOLLNICK 2003, LEHR 2003a). Als Konsumenten werden sie inzwischen verstärkt 

wahrgenommen und als Wählerschaft haben sie mit den Grauen Panthern bereits eine 

bundesweite Interessenvertretung ins Leben gerufen. Allerdings ist ihr Bewusstsein um ihre 

Macht noch nicht sehr ausgeprägt und ihre Partizipation, z. B. in Seniorenbeiräten, hat oft 

noch eher symbolischen Charakter (OPASCHOWSKI & NEUBAUER 1984, SBA 1992, LEHR 

2003a, KOHLI & KÜNEMUND 2003, GOLLNICK 2003).  

 

Das Interesse an den „neuen bzw. jungen Alten“ ist aber in den letzten Jahren stark 

gewachsen. Durch die verlängerte Lebenszeit und die frühe Rente ist eine erwerbsfähige aber 

nicht erwerbstätige Lebensphase entstanden (vgl. OPASCHOWSKI & NEUBAUER 1984, 

BRÖSCHER u. a. 2000, LEHR 2003a). Dies entspricht den vorherigen Ausführungen insofern, 

dass physische und psychische Einschränkungen erst im vierten Lebensalter wahrscheinlicher 

werden. Die neuen Alten stellen laut OPASCHOWSKI & NEUBAUER (1984) ein immenses 

Potential für Wirtschaft und Gesellschaft dar, da sie berufserfahren, materiell abgesichert und 

freizeitaktiv sind. Auch im Umweltbereich wird dies zunehmend erkannt, indem vermehrt 

Projekte zur ehrenamtlichen Nutzung dieses Potentials entstehen (z. B. ERMERT 1996). 

Vorteile hat dies auf beiden Seiten. Die Organisationen werden finanziell entlastet und 

können einen reichen Erfahrungsschatz nutzen, während Senioren im Rahmen ihrer 

Fähigkeiten Verantwortung (und damit Anerkennung) und sinnvolle Beschäftigungen 

übernehmen (vgl. STAUDINGER 2003). 
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Insgesamt verbessert sich das defizitäre Altersbild allmählich (TIBBITS 1979 In: SATTES 

1993, TEWS 1991 In: BRÜNNER 1997, GEIßLER 1998, LUTSKY 1980 In: LEHR 2003a). 

Verursacht ist dies auch durch die längere Ruhestandsphase, da auch der Alltag immer mehr 

von Älteren bestimmt wird und zunehmend positive Aktivitäten dieser Gruppe an die 

Öffentlichkeit gelangen (vgl. OPASCHOWSKI & NEUBAUER 1984, LEHR 2003a, STAUDINGER 

2003). Trotzdem sind die vorherrschenden Altersbilder noch keineswegs differenziert genug.  

 

Alles in allem sind die gesellschaftlichen Ansichten über das Alter(n) bereits positiver 

ausgeprägt, es existieren jedoch weiter defizitäre Stereotype sowie Schuldzuschreibungen. 

Dies kann sich negativ auf die Senioren auswirken, indem negative Eigenschaften in das 

Selbstbild übernommen werden. Im Gegensatz dazu leisten Senioren im Ehrenamt usw. einen 

großen gesellschaftlichen Beitrag, der zukünftig durch die „neuen Altern“ wachsen könnte. 

Die große Gruppe der Senioren besitzt zudem politischen und finanziellen Einfluss.  

 
 
 
4.5.2 Soziale Beziehungen 
 
Der familiären Umweltbildung wird besonders im Rahmen der Sozialisation21 bei Kindern 

ein großer Stellenwert zugeschrieben, da bereits in der frühen Kindheit grundlegende Werte, 

Einstellungen und Verhaltensweisen geprägt werden (z. B. NIEDERMAIR 1991, SCHLEICHER 

1997b, LEHMANN 1999). In diesem Rahmen könnten auch Senioren in ihrer Rolle als 

Großeltern eine bedeutende Vorbildfunktion einnehmen. Sie können Umweltbewusstsein und 

Umweltverhalten fördern oder zumindest akzeptieren, so dass auch schulischer 

Umweltbildung weniger Barrieren entgegenstehen (vgl. NIEDERMAIR 1991, PREIßER & 

NEUMANN-LECHNER 1991, SCHLEICHER 1997b). Leider liegen scheinbar keine 

wissenschaftlichen Ausführungen zur Rolle der Großeltern in der familiären Umweltbildung 

vor. Ihr Einfluss muss an dieser Stelle daher hypothetisch bleiben. Da die Großeltern aber 

wichtige Bezugspersonen für Kinder sind und besonders junge Kinder sich an ihrer Familie 

und Vorbildern orientieren, ist ein gewisser Einfluss wahrscheinlich (SCHLEICHER 1997b, 

HERLYN u. a. 1998 In: BMFSFJ 2001, HÖPFLINGER 2003). Sollen Senioren einen Einfluss auf 

ihre Enkel-/Kinder haben, so sind (gute) soziale Kontakte zwischen ihnen von grundlegender 

Bedeutung. Daher wird folgend besonders auch die familiäre Situation Älterer betrachtet.  

                                                 
21 Sozialisation: „Bezeichnung für die Anpassung (das Hineinwachsen) des Individuums, vor allem des Kindes, 
in die Normen der Gesellschaft…“ (DORSCH 1994, S. 732). 
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Soziale Kontakte im Alter sind sowohl für das Wohlbefinden als auch für mögliche 

Unterstützungsleistungen bedeutend (SAUP 1993, BRÜNNER 1997, BMFSFJ 2001, HOFF 2003, 

LEHR 2003a). Die stereotype Vorstellung des „einsamen Alten“ wird in der Literatur 

mehrfach widerlegt. Verschiedene Autoren verweisen auf die ausgeprägten Sozialkontakte 

auch im Alter (ebd.). Neben familiären Kontakten sind Senioren je nach Persönlichkeit und 

biografischem Hintergrund auch in anderen sozialen Rollen als Freund, Nachbar, Bürger, 

Vereinsmitglied usw. aktiv (WAHL 1996 In: ERMERT 1996, LEHR 2003a, BMFSFJ 2001). 

Bedingt durch ihren längeren biografischen Hintergrund haben sie dabei oft einen weiten 

Bekanntenkreis (vgl. BMFSFJ 2001). Im dritten Altenbericht (ebd.) wird darauf hingewiesen, 

dass außerfamiliäre Kontakte in den letzten Jahren durch gestiegene Freizeitansprüche und 

Kommunikationswünsche wichtiger geworden sind.  

 

Soziale Kontakte sind zwar auch im Alter Veränderungen unterworfen, von einer allgemeinen 

Kontaktarmut kann aber demnach nicht ausgegangen werden. Allerdings verweisen unter 

anderem KRUSE (1991), SAUP (1993), das BMFSFJ (2001) und HOFF (2003) auf eine relativ 

kleine, aber durchaus vorhandene Gruppe Älterer mit geringen Sozialkontakten22. Ob diese 

Menschen einsam sind, unterliegt auch ihrer subjektiven Einschätzung (vgl. KRUSE 1991, 

ROSENMAYR & KOLLAND 1992, SAUP 1993, STADT LEIPZIG 2003, LEHR 2003a). Im hohen 

Alter führen Mobilitätseinschränkungen und ein Verlust von Sozialpartnern insgesamt zu 

einem erhöhten Risiko sozialer Isolation (KRUSE 1991, BMFSFJ 2001, HOFF 2003).  

 

Die Kontakte zwischen den Generationen sind besonders in den Familien auch heute gut 

ausgebildet (LEHR & NIEDERFRANKE 1991, BMFSFJ 2001, GOLLNICK 2003, LEHR 2003a, 

2003b, HOFF 2003, KOHLI & KÜNEMUND 2003). Die instrumentelle, emotionale und 

finanzielle (familiäre) Unterstützung der Generationen muss als gegenseitig hervorgehoben 

werden. Ältere geben oftmals in erheblichem Ausmaß finanzielle Unterstützung und erhalten 

im Gegenzug instrumentelle Hilfe z. B. im Haushalt (KRUSE 1991, BRÖSCHER u. a. 2000, 

BMFSFJ 2001, HOFF 2003, KOHLI & KÜNEMUND 2003, HÖPFLINGER 2003). Allerdings weist 

STAUDINGER (2003, S. 42) auf einen zunehmenden Kontaktmangel zwischen alt und jung hin 

und spricht sogar von einer „alterssegregierten Gesellschaft“. BACKES 1992 (In: BMFSFJ 

2001) weist jedoch in diesem Zusammenhang auf den Widerspruch zwischen der häufig 

angenommenen Generationenkrise und der realen Situation hin. 

 

                                                 
22 KRUSE (1991) spricht von etwa 5 bis 12% der ab 65-Jährigen. 
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Senioren sind in erster Linie Familienmenschen, das heißt ein Großteil ihrer Sozialkontakte 

bezieht sich auf die Familie. Die sozialen Beziehungen und die Unterstützung innerhalb der 

Familien sind auch heute gut ausgeprägt (BMFSFJ 2001, BRÜNNER 1997, DÖBLER 1997, 

BRÖSCHER u. a. 2000, HOFF 2003, KOHLI & KÜNEMUND 2003, LEHR 2003a). Es wird davon 

ausgegangen, dass mit der Pensionierung eine Rückbesinnung auf die Familie erfolgt (HOFF 

2003). Allerdings sinkt der Anteil der Familie am sozialen Netz im höheren Seniorenalter 

wieder ab (ebd.). Damit haben besonders die jungen Alten oft guten Kontakt zur Familie. Der 

Wunsch nach familiären Kontakten ist dabei aber ebenso abhängig von der Persönlichkeit, 

wie auch von der familiären Situation (vgl. LEHR 2003a). 

 

Wie sieht es nun mit dem Kontakt der Senioren zu ihren Enkelkindern aus? Insgesamt wird 

von vielfältigen Kontakten zwischen Großeltern und Enkeln ausgegangen, die aber mit dem 

Alter der Enkel abnehmen (STICKER 1986 In: LEHR 2003a, HÖPFLINGER 2003). Allein bei der 

Enkelbetreuung verbringen die Großeltern durchschnittlich rund 41 Stunden monatlich mit 

ihren Enkeln, allerdings mit einer Streubreite von einer Stunde im Monat bis zur 

Rundumbetreuung (KOHLI & KÜNEMUND 2003). Vor allem jüngere Seniorinnen in den neuen 

Bundesländern übernehmen diese Aufgabe (BRÖSCHER u. a. 2000, BMFSFJ 2001, KOHLI & 

KÜNEMUND 2003). Ihre Rolle als Großeltern ist den Senioren wichtig. Besonders die 

Großmütter fühlen sich oftmals in dieser Rolle wohl und halten ausgeprägte Kontakte 

(HÖPFLINGER 2003). So nennen HERLYN u. a. (1998 In: BMFSFJ 2001) folgende Zahlen: Jede 

sechste Großmutter sieht mindestens täglich einen ihrer Enkel und ein Viertel mehrmals die 

Woche. Und auch die Großväter widmen heute den Enkeln mehr Zeit (ebd.).  

 

Bedingt durch die längere Lebenserwartung und das recht junge Alter der Eltern, leben heute 

mehr Generationen einer Familie länger miteinander (KOHLI & KÜNEMUND 2003, LEHR 

2003a, HÖPFLINGER 2003). Damit bleibt den Enkeln und Großeltern eine lange gemeinsame 

Zeit. Das BMFSFJ (2001) geht davon aus, dass Ältere heute ein Drittel ihres Lebens mit den 

Enkeln verbringen können. Dies wird sich jedoch in Zukunft ändern, da inzwischen mehr 

Frauen kinderlos bleiben23 oder ihre Kinder im höheren Alter bekommen. Damit wird die 

gemeinsame Zeit zukünftig sinken und ein recht großer Teil der Senioren wird sogar ohne 

Enkel bleiben (BIRG 2001, BMFSFJ 2001, HÖPFLINGER 2003, LEHR 2003a).  

 

                                                 
23 So schätzt BIRG (2001), dass ein Drittel der Frauen der Jahrgänge ab 1965 kinderlos bleiben. 
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Dass familiäre Kontakte vorhanden sind, zeigt das Vorangegangene. Auf die Qualität der 

Kontakte soll nun eingegangen werden. LEHR (2003a) weist darauf hin, dass familiäre 

Kontakte trotz sozialer Normen24, heute meist freiwillig sind und daher auf eine emotionale 

Bindung schließen lassen (vgl. ANTONUCCI & AKIJAMA 1995 In: LEHR 2003a, BMFSFJ 2001, 

HÖPFLINGER 2003). Darauf weisen auch Aussagen hin, die zeigen, dass Senioren sehr stark 

Anteil an den Problemen ihrer Enkel-/Kinder nehmen (KRUSE 1991, WAHL 1996 In: ERMERT 

1996, LEHR 2003a, HÖPFLINGER 2003). In den nächsten zwei Jahrzehnten wird nicht von 

einer gravierenden Veränderung familiärer Netze der Senioren ausgegangen, da die 

Generation der Eltern mit recht vielen Kindern in naher Zukunft in den Ruhestand geht 

(BMFSFJ 2001). Danach werden sich die geringen Geburtenraten jedoch (beginnend in den 

alten Bundesländern) bemerkbar machen (ebd.). Gesellschaftliche Veränderungen wirken sich 

aber auch durch den Selbstständigkeitswunsch, Scheidungen, zunehmende Abstände 

zwischen den Familienmitgliedern (auch durch arbeitsbedingte Fortzüge) usw. auf familiäre 

Beziehungen aus (LEHR 2003a, GOLLNICK 2003).  

 

Unterschiede der sozialen Netze bei Seniorinnen und Senioren sind quantitativ wenig 

vorhanden (HOFF 2003). Allerdings sind Frauen aufgrund ihrer höheren Lebenserwartung im 

Alter stärker von sozialer Isolation bedroht (ebd.). Unterschiede ergeben sich auch durch 

geschlechtstypische Rollenverteilungen. Zwar werden diese heute verstärkt hinterfragt, 

trotzdem sind gerade ältere Frauen meist für den Haushalt und die Pflege von Angehörigen 

zuständig (HOFF 2003, LEHR 2003a). Weiterhin bemühen sich Seniorinnen mehr um den 

Erhalt vorhandener Kontakte (BMFSFJ 2001, HOFF 2003, HÖPFLINGER 2003). 

 

Unterschiede zwischen den alten und neuen Bundesländern gibt es neben der erwähnten 

Kinderbetreuung in der Kontinuität sozialer Netze. Während sich diese in den alten 

Bundesländern kontinuierlich entwickeln konnten, gab es mit der Wende in den neuen 

Bundesländern meist einen Bruch in sozialen Kontakten (besonders zu Betriebskollegen) 

(ERMERT 1996). BACKES (2000 In: BMFSFJ 2001) geht davon aus, dass nicht alle sozialen 

Verluste von den jungen Alten ausgeglichen werden konnten. Weiterhin sind in den neuen 

Bundesländern Nachbarschaftskontakte und die Nachbarschaftshilfe stärker ausgeprägt 

(BMFSFJ 2001, LEHR 2003a). 

 

 

                                                 
24 z. B. „Großeltern mal wieder besuchen müssen“ 
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Trotz der aufgezeigten Wichtigkeit der Familie im Alter ist das Zusammenleben mehrerer 

Generationen in einem Haushalt nicht verbreitet. TARTLER (1961 In: SAUP 1993, S. 104) 

nennt dies auch „innere Nähe durch äußerer Distanz“ und ROSENMAYR & ROSENMAYR 

(1978 In: SAUP 1993, S. 104) beschreiben es als „Intimität auf Abstand“. Der Wunsch nach 

Selbstständigkeit ist trotz Verbundenheit mit der Familie stark (KRUSE 1991, SATTES 1993, 

LEHR 2003a). Wie Tabelle 1 zeigt, lebt der Großteil der Senioren dementsprechend in Ein- 

oder Zwei-Personen-Haushalten (BRÜNNER 1997, BMFSFJ 2001, KOHLI & KÜNEMUND 2003, 

LEHR 2003a, SBA 2004a). Tabelle 1 bezieht sich allerdings ausschließlich auf 

Privathaushalte, Heimbewohner klammert sie aus. Mit dem Alter nimmt der Anteil der 

Ein-Personen-Haushalte zu (ebd.). Der Großteil der Alleinlebenden sind Frauen (vgl. Kap. 

4.1; SBA 1992, KADE 1992, SAUP 1993, LEHR 2003a, HOFF 2003). Bedingt ist die 

„Singularisierung“ im Alter durch die unterschiedliche Lebenserwartung von Frauen und 

Männern, aber auch durch gesellschaftliche und historische Entwicklungen wie Scheidungen 

im Alter, dem Männerverlust in den Weltkriegen oder die Heirat junger Frauen mit älteren 

Männern (LEHR 2003a, S. 198; vgl. SBA 1992, KADE 1992, BMFSFJ 2001). LEHR (2003a) 

sieht in der Singularisierung auch den Grund für die Suche der Senioren nach außerfamiliären 

Kontakten.  

 

Lebensalter in Jahren  
17 - 59 60 - 64 65 - 69 70 - 74 75 - 79 80 - 99 

Ost West Ost West Ost West Ost West Ost West Ost WestOst-/West- 
Deutschland Angaben in % an der jeweiligen Altersstufe 

Verheiratet oder 
Zusammenlebend 

49 54 74 73 71 68 62 65 45 49 22 26 

1-Personen-  
Haushalt 

16 18 20 21 25 27 32 30 46 45 73 64 

2-Personen- 
Haushalt 

28 27 65 62 69 61 65 63 53 51 24 31 

Mehr-Personen- 
Haushalt 

57 55 14 17 6 12 3 7 2 5 3 5 

Tabelle 1: Familienstand und Haushaltsformen im Alter aus dem sozio-oekonomischen Panel25 2002  
(eigene Darstellung verändert nach: SBA 2004a, S. 565) 

 

Insgesamt dominiert besonders im jungen Alter aber weiter die Ehe als Lebensform (vgl. 

Tab. 1) (BMFSJ 2001, HOFF 2003, LEHR 2003a, SBA 1992, 2004a). Da kriegsbedingte 

Einflüsse zunehmend auslaufen, werden in Zukunft mehr Seniorinnen verheiratet sein (SBA 

1992, BMFSFJ 2001). Auch die nichtehelichen Lebensgemeinschaften nehmen zu und das 

Spektrum der Lebensformen wird allgemein breiter (SBA 1992, BMFSFJ 2001, LEHR 2003a). 

                                                 
25 Sozio-oekonomisches Panel (SBA 2004a, S. 453): Vom Dt. Institut für Wirtschaftsforschung durchgeführte 
„repräsentative Längsschnitterhebung zur empirischen Beobachtung des sozialen Wandels“ in Privathaushalten. 
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Zwar wohnen die meisten Senioren demnach nicht mit ihren Kindern im gleichen Haushalt, 

jedoch leben sie oftmals in deren unmittelbarer Umgebung (SBA 1992, BMFSFJ 2001, KOHLI 

& KÜNEMUND 2003, LEHR 2003a). Regelmäßige Kontakte und Unterstützungsmöglichkeiten 

sind damit theoretisch möglich. KOHLI & KÜNEMUND (2003) ermittelten im Alterssurvey, 

dass 1996 90% der 70 bis 85-Jährigen der Studie nicht weiter als zwei Stunden von ihren 

Kindern entfernt wohnten. Es muss aber gesagt werden, dass selbst dies erhebliche Abstände 

sind. Ein alltäglicher Umgang mit Familienmitgliedern ist so kaum möglich. Einflüsse der 

Senioren auf die Familie bzw. der Familie auf die Senioren schwächen sich damit wieder ab. 

Im hohen Alter leben, auch aus Versorgungsgründen, mehr Senioren in der Nähe ihrer Kinder 

(BMFSFJ 2001, KOHLI & KÜNEMUND 2003, HOFF 2003). Nur ein geringer, vor allem 

weiblicher Teil, lebt im hohen Alter im Alten- oder Pflegeheim (SBA 1992, SAUP 1993, 

BRÜNNER 1997, BMFSFJ 2001). Eigenständigkeit kennzeichnet dementsprechend die 

Senioren bei gleichzeitig engem Kontakt (realisiert auch durch moderne 

Kommunikationsmittel) zu den Enkel-/Kindern (vgl. SBA 1992, SAUP 1993, BRÜNNER 1997, 

BMFSFJ 2001, LEHR 2003a, HÖPFLINGER 2003).  

 

Abschließend soll festgehalten werden, dass Senioren nur selten (und dann meist aus Kosten- 

und Versorgungsgründen) umziehen (SBA 1992, SAUP 1993, STADT LEIPZIG 2003). Es ist 

daher davon auszugehen, dass sie Zeugen der Entwicklung ihrer Umgebung bei guter 

Ortskenntnis sind (vgl. Kap. 4.5.1). Sie haben daher oftmals eine tiefe emotionale Bindung an 

ihr Wohnumfeld (SAUP 1993, STADT LEIPZIG 2003).  

 

Senioren sind, bis auf eine kleine Gruppe, in ein starkes, vor allem familiär geprägtes soziales 

Netz mit guten Unterstützungspotentialen eingebunden. Ihre Kontakte zu den Enkel-/Kindern 

sind meist gut ausgebildet und von emotionaler Verbundenheit geprägt. Allerdings bleibt ein 

wachsender Teil in Zukunft ohne Enkelkinder. Weiterhin können sich Ältere durch ihre 

ausgeprägten sozialen Beziehungen vermutlich kaum gesellschaftlichen Trends entziehen. 

Das heißt, auch sie werden von ihren inner- und außerfamiliären sozialen Beziehungen 

beeinflusst (vgl. BRÜNNER 1997). Ferner leben jüngere Senioren überwiegend mit ihrem 

Partner, während im hohen Alter Ein-Personen-Haushalte zunehmen. Senioren leben dabei 

vorwiegend in eigenständigen Haushalten. Ihren Wohnort wechseln sie im Alter selten. 
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4.5.3 Die Wirtschaftliche Situation  
 
Die finanzielle Situation der Senioren sowie ihre Rolle als Konsumenten sind hier von 

allgemeinem Interesse für die Umweltbildung. In Presseveröffentlichungen werden Senioren 

immer wieder als sehr einkommensstarke, kaufkräftige Gruppe dargestellt (z. B. 

HANDELSBLATT 1996). Diese Ansicht zu prüfen, ist Anliegen dieses Kapitels. 

 

Haupteinnahmequelle der Senioren ist die gesetzliche Rente. Daneben gibt es eine Reihe 

weiterer Einnahmequellen aus Grundbesitz, Vermögen, Arbeitsverhältnissen usw. (SBA 

1992, BECKER 1990 In: BRÜNNER 1997, BMFSFJ 2002, STADT LEIPZIG 2003). An dieser Stelle 

interessiert das zur Verfügung stehende Gesamteinkommen unabhängig von dessen Quelle.  

 

Haushalte mit einem Haupteinkommensbezieher ab 55 Jahren26 bezogen im ersten Halbjahr 

2003 ein monatliches Nettoeinkommen, welches zum Teil deutlich unterhalb des 

bundesdeutschen Durchschnitts lag (vgl. Tab. 2) (SBA 2004b; vgl. BRÜNNER 1997, STADT 

LEIPZIG 2003). Lediglich Haushalte mit einem Haupteinkommensbezieher im Alter von 55 bis 

unter 65 bezogen bei den älteren Haushalten überdurchschnittliche Einkommen. Dies ist auch 

der Fall, weil es sich hier um eine Mischung aus Berufstätigen und Ruheständlern handelt 

(BMFSFJ 2002). Wie aus Tabelle 2 ersichtlich, sinkt das Einkommen mit steigendem Alter. 

Dies basiert auch auf dem gezeigten Anstieg der Ein-Personen-Haushalte im Alter und daher 

auf weniger Personen mit Einkommen pro Haushalt (SBA 1992, BRÜNNER 1997, BMFSFJ 

2002).  
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Gesamtdurchschnitt 
der Bevölkerung 2771  11,4 2126 0,9 11,8 
55 bis unter 65 3015  8,7 2357 0,5 11,8 
65 bis unter70 2509  6,5 2108 0,3 12,5 
70 bis unter 80 2025  8,1 1680 0,2 12,8 
ab 80 1853  11,7 1431 0,1 (unsicher) 11,3 

Tabelle 2: Einkommen und ausgewählte Ausgaben älterer Hauhalte mit Bezug auf das Alter des 
Haupteinkommensbeziehers im 1. Halbjahr 2003 (eigene Darstellung auf Basis von Daten des 
SBA, 2004b) 

                                                 
26 Wie schon BRÜNNER (1997) feststellt, ist die Datenlage zu Einkommenshöhen von Einzelpersonen ab 60 nicht 
zufriedenstellend, daher wird hier auf die Daten der aller fünf Jahre durchgeführten Einkommens- und 
Verbraucherstichprobe des SBA (2004b) zurückgegriffen. 
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Dabei unterscheiden sich die Einkommen innerhalb der Bezugsgruppe erheblich. So ist bei 

höherer Bildung meist das Einkommen in der Erwerbsphase höher und somit auch die 

Rentenbezüge im Alter (vgl. ERMERT 1996, SBA 2004b). Deutlich ausgeprägt ist auch die 

Einkommensdifferenz der Geschlechter. Seniorinnen haben im Laufe ihres Lebens oft keine 

oder geringe eigenständige Rentenansprüche erworben. Damit verfügen sie auch im Alter 

über ein geringeres Einkommen (SBA 1992, BRÖSCHER u. a. 2000, STADT LEIPZIG 2003, 

BMFSFJ 2002). Da Bildung und Berufstätigkeit der Frauen zunehmen, wird sich ihre Situation 

in Zukunft aber weiter verbessern (ebd.). Berufsbedingt sind auch die fast doppelt so hohen 

Einkommen der Pensionärshaushalte gegenüber den Rentnerhaushalten (BMFSFJ 2002, SBA 

2004b). Weiterhin ergeben sich regionale Unterschiede, so verfügen ostdeutsche 

Seniorenhaushalte trotz der gestiegenen Renten im Allgemeinen über ein wesentlich 

geringeres Einkommen (ERMERT 1996, BMFSFJ 2002, STADT LEIPZIG 2003, SBA 2004b).  

 

Nach Analysen der COLONIA KONZERN AG von 1994 (In: BRÜNNER 1997) sind 84% der 

westdeutschen und 64% der ostdeutschen Seniorenhaushalte mit ihrem Einkommen zufrieden. 

Eine geringere Zufriedenheit in ostdeutschen Seniorenhaushalten stellt auch das BMFSFJ 

(2002) im vierten Altenbericht fest. Trotz der etwas ungünstigeren finanziellen Lage der 

Senioren, ist die subjektive Einschätzung trotzdem recht positiv (ebd.). Grund dafür ist auch 

der Umstand, dass ältere Haushalte meist keine Personen ohne eigenes Einkommen mit 

versorgen müssen, somit steht pro Person mehr Geld zur Verfügung (BRÜNNER 1997). 

 

Wenn Analysen von einem erheblichem Kaufpotential Älterer sprechen, so werden diese 

Aussagen meist unter Einbezug der Vermögenswerte gemacht. Die heutigen Senioren 

konnten in der Zeit des Wirtschaftswunders bzw. in stabilen wirtschaftlichen Zeiten, ein zum 

Teil beträchtliches Vermögen ansparen (SBA 1992, ERMERT 1996). Dies ist zwar laut 

BRÜNNER (1997; ähnlich SBA 1992) nicht wesentlich höher als der Durchschnitt, aber 

dennoch beachtenswert. Allerdings bedeutet dies nicht, dass die Älteren dieses Vermögen 

leicht ausgeben. Das Ersparte dient vielmehr auch der Absicherung der eigenen Zukunft und 

der der Kinder (vgl. BRÜNNER 1997). Sparsamkeit bildet laut BRÜNNER (1997) auch heute 

ein, wenn auch nachlassendes, Merkmal Älterer. Betrachtet man jedoch Tabelle 2, so ist diese 

Aussage in finanzieller Hinsicht zunächst nur für Hochaltrige ab 80 zutreffend. In der Gruppe 

der 55 bis 80-Jährigen dagegen ist die Sparquote unterdurchschnittlich. Dies könnte in der 

obigen Aussage der nachlassenden Sparsamkeit begründet sein. Allerdings sparen Ältere zwar 

weniger ihrer Einnahmen, haben aber auch geringere Einnahmen zur Verfügung.  
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Altersarmut ist heute seltener anzutreffen (BMFSFJ 2002). Allerdings ist der Anteil von 

Sozialhilfeempfängern unter Senioren höher als in anderen Bevölkerungsschichten. Dies ist 

auch der Fall, weil sie die mit Heimeintritt entstehenden Kosten oft nicht selbst tragen können 

(SBA 1992, MÖRTLBAUER 1987 In: SAUP 1993, BRÜNNER 1997). Mit Einführung der 

Pflegeversicherung soll dies vermieden werden. Besonders bei (allein stehenden) Seniorinnen 

besteht wegen der oftmals geringeren Rentenansprüche eine erhöhte Gefahr der Altersarmut 

(SBA 1992, BRÖSCHER u. a. 2000, BMFSFJ 2002).  

 

An dieser Stelle soll auf die enge Verbindung finanzieller Mittel mit außerhäuslicher Aktivität 

hingewiesen werden. So gehen mit geringem Einkommen auch weniger außerhäusliche 

Aktivitäten einher (BRÖSCHER u. a. 2000, BMFSFJ 2002). Veranstalter von Umweltbildung 

sollten sich daher bewusst sein, über ihre Teilnahmegebühren, Anreise-, Verpflegungs- oder 

Übernachtungskosten den Kreis ihrer Teilnehmer auszuwählen. Es ist zu überdenken, ob ein 

Teil der Senioren nicht aktiv sein will, oder vielleicht nicht aktiv sein kann (vgl. BRÖSCHER 

u. a. 2000). Eine mangelnde finanzielle Absicherung wirkt sich so negativ auf die 

Teilnahmebereitschaft an Veranstaltungen aus (vgl. KOHLI & KÜNEMUND 2003).  

 

Hier drängt sich die Frage auf, wie sich die finanzielle Situation Älterer in Zukunft darstellen 

wird. BRÖSCHER u. a. (2000) gehen zukünftig von einer weiteren Spaltung zwischen finanziell 

gutgestellten und weniger gut abgesicherten Senioren aus. Angesichts der heutigen 

Arbeitslosigkeit (und damit geringerer zukünftiger Rentenansprüche), steigender 

Lebenshaltungskosten, verstärkter Frühverrentung, der Probleme der Sozialversicherungen 

könnte sich die Situation verschlechtern (BRÖSCHER u. a. 2000, STADT LEIPZIG 2003, KOHLI 

& KÜNEMUND 2003, GOLLNICK 2003).  

 

Wie viel Geld wird nun für den Konsum ausgegeben und wie hoch ist der Anteil für Bildung 

und Freizeit? Die beiden letztgenannten Bereiche sind von Interesse, da (Umwelt-) Bildung 

im Alter meist der freiwilligen Freizeitgestaltung zuzuordnen ist. Wie aus Tabelle 2 

ersichtlich, haben die Haushalte ab 65 Jahren 2003 weniger Geld als der Durchschnitt für den 

privaten Konsum ausgegeben (SBA 2004b, S. 35). Allerdings liegt der prozentuale Anteil mit 

mindestens 82% des ausgabefähigen Einkommens über dem Gesamtdurchschnitt von 75,4% 

(SBA 2004b, S. 33). Damit geben Senioren zwar einen Großteil ihres Einkommens für den 

privaten Konsum aus, der absolute Geldbetrag ist jedoch unterdurchschnittlich. Das Bild des 

„kaufstarken Seniors“ muss daher relativiert werden.  
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Ausnahme bilden die 55 bis 65-Jährigen, hier liegen die prozentualen als auch die absoluten 

Konsumausgaben über dem Durchschnitt. Die „neuen Alten“ sind demnach konsumfreudiger 

(ebd.). Zwar sind sie als Konsumenten noch wenig wahrgenommen, das Interesse an ihnen 

steigt aber zunehmend (LEHR u. a. 1979a, HANDELSBLATT 1996, BRÜNNER 1997). 

 

Den größten Teil ihrer privaten Ausgaben bringen Senioren für ihre Wohnung auf (SBA 

1992, BRÜNNER 1997, BMFSFJ 2002). Für Freizeit, Kultur und Unterhaltung haben Haushalte 

von 55 bis über 80 Jahren 2003 11,3 bis 12,8 % ihrer Konsumausgaben ausgegeben. Für 

Bildung haben sie weitere 0,1 bis 0,5 % aufgebracht (vgl. Tab. 2). Dies sind insgesamt 

erhebliche Summen. Dabei fallen zwei Entwicklungen auf: Die unterdurchschnittlichen 

Ausgaben für Bildung sinken mit dem Alter und die zum Teil überdurchschnittlichen 

Ausgaben für den Freizeitbereich fallen erst im hohen Alter ab. Dies lässt die 

Schlussfolgerung zu, Umweltbildung mehr im Freizeitbereich der Senioren anzusiedeln (z. B. 

Veranstaltungsart) um an finanzielle Potentiale anzuknüpfen. Dies gilt umso mehr, mit dem 

wachsenden Stellenwert der Freizeit in der Gesellschaft.  

 

Die Konsumeigenschaften Älterer sind gekennzeichnet durch ein ausgesprochenes 

Qualitätsbewusstsein zu einem möglichst geringen Preis (BRÜNNER 1997). OTTEN & MÜLLER 

(1990 In: BRÜNNER 1997, S. 196) beschreiben die Bezugsgruppe als besonders „kritisch, 

sachlich und rational“. Auch die Umweltbildung muss dieser kritischen Prüfung standhalten. 

Weiterhin neigen Senioren laut BRÜNNER (1997) weniger zu Luxuskonsum und verändern ihr 

über Jahrzehnte geprägtes Konsumverhalten nur schwer. Dazu kommt, dass sie, wie bereits 

aufgezeigt, bis ins hohe Alter selbstständig ihren Haushalt führen. Sie sind daher als 

unabhängige Konsumenten zu betrachten (vgl. ebd.). Dies muss die Umweltbildung beachten.  

 

Abschließend soll in diesem Rahmen kurz auf finanzielle Aspekte einer Umweltbildung mit 

Senioren eingegangen werden. Auch wenn sich die Umweltbildung einer solchen Sicht noch 

sträubt, so werden differenziertere Einnahmequellen in Zeiten selbstständiger Finanzierung 

und zurückgehender staatlicher Förderung immer wichtiger. Eine Einbeziehung der Senioren 

könnte daher bedeutend werden. Zwar sind auch ihre finanziellen Mittel beschränkt, aber die 

Menge der Senioren stellt trotzdem ein wachsendes Potential dar. Während die 

Umweltbildungsanbieter die Senioren für ihre Anliegen und als zahlende Teilnehmer 

erschließen, sollten auf der anderen Seite anspruchsvolle, für die Senioren interessante und 

sinnvolle Veranstaltungen durchgeführt werden.  
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Insgesamt ist der Großteil der Senioren finanziell gut abgesichert. Einkommen und 

Konsumausgaben der Bezugsgruppe liegen aber größtenteils unter dem Durchschnitt der 

Gesamtbevölkerung. Ausnahme bilden die 55 bis unter 65-Jährigen. Trotzdem bleibt die 

Gruppe aufgrund ihrer Größe interessant. Der für die Umweltbildung relevante Bereich der 

Freizeit und Bildung nimmt einen großen Teil der Konsumausgaben der Senioren ein. Frauen 

und Senioren mit niedrigeren Bildungsabschlüssen sind finanziell oftmals weniger gut 

abgesichert. Außerdem sind auch die Einkommen ostdeutscher Seniorenhaushalte meist 

geringer. In Zukunft wird die Differenz zwischen finanziell gut und weniger gut abgesicherten 

Senioren wachsen. Das Konsumverhalten der Senioren ist durch kritische Qualitätsprüfung 

und Kontinuität gekennzeichnet.  

 
 
 
4.5.4 Alltag und Freizeit 
 
Mit der steigenden Lebenserwartung stehen Senioren heute vor der Herausforderung, ihren 

Ruhestand selbstverantwortlich und für sich sinnvoll zu gestalten. Wie dies erfolgt, soll Inhalt 

dieses Abschnittes sein. Im Alltag und der Freizeit lassen sich so Ansatzpunkte für die 

Planung einer ansprechenden, lebensweltorientierten Umweltbildung mit Senioren finden.  

 

Freizeit wird in der Literatur recht unterschiedlich definiert. Sie wird meist als Gegenteil der 

Arbeit angesehen und stößt damit bei den Senioren auf Grenzen. Mit TOKARSKI (1991, 

S. 159) gilt als Freizeit „die arbeits- und schlaffreie Zeit mit Wahl-, Entscheidungs- und 

Handlungsmöglichkeiten“. OPASCHOWSKI & NEUBAUER (1984) unterscheiden freie Zeit in 

tatsächliche Freizeit und Übergangstätigkeiten (Essen usw.). Freizeit ist dabei stark abhängig 

von der subjektiven Einschätzung der Person. Sie entscheidet, ob Aktivitäten wie Einkaufen 

als Freizeit angesehen werden (OPASCHOWSKI & NEUBAUER 1984, TOKARSKI 1989, 1991, 

BRÜNNER 1997). Damit wird klar, dass nicht der gesamte Ruhestand aus tatsächlicher Freizeit 

besteht, dies empfinden Senioren auch nicht so (ebd.). Trotz dieser Einschränkungen ist der 

Freizeitbereich ein wesentlicher Lebensbestandteil Älterer (vgl. TOKARSKI 1989, 1991, 

BRÖSCHER u. a. 2000). Dies schlägt sich auch in den finanziellen Ausgaben für den Bereich 

nieder (vgl. Kap. 4.5.3).  
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Wie gestaltet sich nun der Alltag der Senioren? Alltag im Alter ist vor allem Wohnalltag. 

Den größten Teil des Tages verbringen Senioren innerhalb ihrer Wohnung (SAUP 1993, 

BRÜNNER 1997, BRÖSCHER u. a. 2000, KOHLI & KÜNEMUND 2003). Besonders hoch ist der 

Anteil erwartungsgemäß bei den Hoch- und Höchstaltrigen (ebd.). Gründe für die ansteigende 

innerhäusliche Zeit sind neben freiwilligem Rückzug auch gesundheitliche, finanzielle, 

soziale bzw. familiäre Umstände und ein wenig anregendes Wohnumfeld (SAUP 1993, KOHLI 

& KÜNEMUND 2003). Insgesamt sind Seniorinnen etwas häuslicher als Senioren (SAUP 1993, 

BRÖSCHER u. a. 2000). Der Wohnstandard der Senioren hat sich in den letzten Jahren 

deutlich verbessert. Er liegt aber dennoch oft unterhalb des deutschen Durchschnitts. Die hier 

interessierende Ausstattung mit modernen Kommunikationsmitteln wie Fax und Internet ist 

gering, wobei jüngere Senioren bereits besser ausgestattet sind als Hochaltrige (z. B. STADT 

LEIPZIG 2003). Ansprachen über das Internet werden damit momentan nur wenige, 

größtenteils junge Senioren erreichen.  

 

Der Alltag Älterer ist geprägt durch ritualisierte Abläufe. Aktivitäten wie Einkäufe usw. 

werden genutzt, den Alltag zu strukturieren und Kontraste zur Freizeit zu schaffen, da ein 

vorgegebener Zeitrahmen wie in der Erwerbstätigkeit fehlt. Der ritualisierte Tagesablauf 

bietet den Senioren Stabilität und Sicherheit und wird daher (besonders kurzfristig) nur 

ungern verworfen (OPASCHOWSKI & NEUBAUER 1984, DTV 2002 In: HEINZE 2003). Senioren 

können sich oftmals nur schwer von den Normen und dem Alltag der Erwerbstätigkeit 

abwenden, daher wird der frühere Arbeitsrhythmus meist beibehalten. Dies erklärt auch ihr 

verändertes Freizeitverhalten am Wochenende, so fahren sie dann eher und weiter weg 

(OPASCHOWSKI & NEUBAUER 1984, TOKARSKI 1991, SAUP 1993, BRÜNNER 1997). Am 

Wochenende verstärken sich zudem Gefühle der Einsamkeit und Langeweile (ebd.). 

Umweltbildungsveranstaltungen am Wochenende könnten daher auf Interesse stoßen. 

 

BLASCHKE u. a. (1982 In: SAUP 1993) und OPASCHOWSKI & NEUBAUER (1984) stellen in 

ihren Ausführungen fest, dass Senioren längere Freizeitaktivitäten meist auf den Nachmittag 

verlegen. Dies entspricht Aussagen von TOKARSKI (1989, 1991) nach denen außerhäusliche 

Aktivitäten am Vormittag oft nicht als Freizeit empfunden werden, da es sich meist um 

Besorgungen, Arztbesuche usw. handelt. Allerdings gilt dies nicht generell, so spielen auch 

familiäre Situation, Status und Bildung eine Rolle (OPASCHOWSKI & NEUBAUER 1984).  
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Nachdem Freizeit als wichtiger Lebensbestandteil der Senioren herausgestellt wurde, rücken 

nun die Freizeitbedürfnisse in den Mittelpunkt der Betrachtung. Diese sollten für die Planung 

von ansprechenden Veranstaltungen Beachtung finden. Die Freizeitbedürfnisse Älterer ähneln 

laut SCHMITZ-SCHERZER (1975 In: TOKARSKI 1991; vgl. TOKARSKI 1989, LEHR 2003a) denen 

anderer Personengruppen und umfassen unter anderem Abwechslung, Erholung, 

Sozialkontakte, Bewegung, Information und kreative Erlebnisentfaltung. Daneben 

repräsentiert Freizeit auch die eigene Person und ihre Lebenseinstellung (BRÖSCHER u. a. 

2000). Im Alter übernimmt Freizeit dazu auch Funktionen der Erwerbstätigkeit wie der 

Alltagsstrukturierung oder dem Gewinn gesellschaftlicher Anerkennung (TOKARSKI 1991). 

 

Senioren wollen in ihrer Freizeit hauptsächlich Aktivitäten nachholen bzw. intensivieren, 

welche im bisherigen Leben (z. B. in Nachkriegszeit, in Erwerbstätigkeit durch längere 

Arbeitszeiten) zurückgestellt werden mussten (OPASCHOWSKI & NEUBAUER 1984, BRÜNNER 

1997). Ihre Wünsche sind dabei auch vom gesellschaftlichen Freizeitideal geprägt, nach dem 

sie ihre Freizeit „richtig“ gestalten wollen (ebd.). OPASCHOWSKI & NEUBAUER (1984) weisen 

aber darauf hin, dass diese Wünsche oftmals an damalige Lebensumstände (z. B. Gesundheit) 

gebunden und damit heute nur begrenzt umsetzbar sind. Allgemein entsprechen die 

euphorischen Erwartungen vom Ruhestand der Wirklichkeit meist nicht. In fast allen 

Bereichen der inner- und außerhäuslichen Aktivität wird von den Senioren ein Zuwachs 

gewünscht (OPASCHOWSKI & NEUBAUER 1984, TOKARSKI 1991, BRÜNNER 1997). In Studien 

wurde aber gezeigt, dass dieser Wunsch oft nicht umgesetzt wird. Gründe dafür sind unter 

anderem eine ungenügende Eigeninitiative, Gewohnheiten, aber auch Ängste vor dem Neuen 

und dem Versagen, ebenso wie die Ansicht es „gehe einem jetzt gut, es könne nur schlechter 

werden“. Dazu kommen finanzielle und gesundheitliche Gründe (OPASCHOWSKI & 

NEUBAUER 1984, OTTEN & MÜLLER 1990 In: BRÜNNER 1997, STADT LEIPZIG 2003).  

 

Ein Blick auf die Studie von OPASCHOWSKI & NEUBAUER (1984)27, auf die sich auch 

BRÜNNER (1997) und TOKARSKI (1989) beziehen, zeigt, dass die Differenz zwischen dem Ist- 

und dem Wunschzustand bei der außerhäuslichen Aktivität besonders ausgeprägt ist. Der 

soziale und kulturelle Bereich besonders aber das Reisen würden gern intensiviert werden. 

Insgesamt verreisen Senioren weniger als der Durchschnitt in Deutschland (SBA 1992, SAUP 

1993, BRÜNNER 1997). Allerdings sind sie reisefreudiger geworden, so vereisen die 60 bis 

64-Jährigen inzwischen überdurchschnittlich oft (SBA 1992). 
                                                 
27 Die Studie ist zwar recht alt und bezieht sich nur auf die alten Bundesländer, sie wird aber in der Literatur 
immer wieder aufgegriffen und gibt zudem allgemeine, hilfreiche Hinweise. 
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Die Reiseziele der Senioren liegen wegen der kurzen Anreise und der gewohnten Umgebung 

und Sprache meist im Inland (SBA 1992, HENSEL 1988 In: BRÜNNER 1997, DTV 2002 In: 

HEINZE 2003). Gehen die Reisen ins Ausland, so sind oft angrenzende Länder wie Österreich 

oder Italien das Ziel (ebd.). Angesichts besserer Sprachkenntnisse zukünftiger Senioren, ihrer 

Reiseerfahrung, ihrer finanziellen und gesundheitlichen Lage und den allgemeinen 

Freizeittrends wird von einer zunehmenden Reiseaktivität der Senioren ausgegangen (SBA 

1992, VERLAGSGRUPPE BAUER o. J. In: BRÜNNER 1997, LESCHINSKY 2002 In: HEINZE 2003).  

 

Den größten und im Vergleich zur Gesamtbevölkerung überdurchschnittlichen Freizeitanteil 

der Senioren nimmt der Medienkonsum ein (LEHR u. a. 1979b, TOKARSKI 1989, BRÜNNER 

1997, BRÖSCHER u. a. 2000). An erster Stelle nutzen sie Zeitungen, gefolgt vom Fernsehen 

und den Zeitschriften (ebd.). Insbesondere das Fernsehen nimmt einen zunehmend zentralen 

Stellenwert mit vielen Stunden im innerhäuslichen Leben Älterer ein. Während der 

Fernsehkonsum aber mit dem Alter ansteigt, zeigt sich die Nutzung von Zeitschriften und 

Zeitungen mit dem Alter fallend (BRÜNNER 1997, BRÖSCHER u. a. 2000, KOHLI & 

KÜNEMUND 2003). Auch das Radio nimmt einen hohen wenngleich unterdurchschnittlichen 

Stellenwert bei Senioren ein, es wird allerdings meist nebenbei gehört (SAUP 1993, BRÜNNER 

1997). Welche Auswirkungen diese Aussagen für die Ansprache der Bezugsgruppe haben, 

wird in Kapitel 5.3.1 dargestellt. 

 

Insgesamt haben die Freizeitinteressen der Senioren auch wegen der Gewöhnung an die 

Freizeitkultur und der fortschreitenden Individualisierung in ihrer Vielfalt zugenommen 

(TOKARSKI 1989). Neben Reisen und Medien liegen sie hauptsächlich im Bereich (familiärer) 

sozialer Kontakte, da ein Großteil der Zeit allein verbracht wird (MOSS & LAWTON 1982 In: 

SAUP 1993, BRÖSCHER u. a. 2000). Aber auch Spazieren gehen, Sport (besonders Wandern), 

Garten- und Handarbeit, Vereinsmitgliedschaften usw. liegen im Freizeitinteresse der 

Senioren (OPASCHOWSKI & NEUBAUER 1984, TOKARSKI 1989, SCHLAUGAT 1996 In: ERMERT 

1996, BRÖSCHER u. a. 2000). Mit BRÖSCHER u. a. (2000) kann gesagt werden, dass Senioren 

ähnliche Freizeitaktivitäten wie andere Erwachsene ausüben, für sie aber mehr Zeit zur 

Verfügung haben. 
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Alles in allem zeigt sich ein Trend zu unverbindlicheren Aktivitäten. Senioren sind 

zunehmend weniger bereit, sich langfristig festzulegen. Damit kollidiert das Anliegen, sie für 

ein langfristiges Engagement zu gewinnen (BRÖSCHER u. a. 2000, STADT LEIPZIG 2003). 

Trotzdem nehmen das Ehrenamt und Geselligkeit einen steigenden Stellenwert in der Freizeit 

Älterer ein (OPASCHOWSKI 1998 In: BRÖSCHER u. a. 2000, OLEJNICZAK 2000). 

 

Inzwischen gibt es eine Vielzahl an sportlichen, kulturellen, sozialen usw. Freizeitangeboten 

unter denen die Senioren auswählen können (vgl. STADT LEIPZIG 2003). Dies kommt der 

überaus heterogenen Gruppe entgegen. TOKARSKI (1991) hebt hervor, dass letztendlich fast 

alle dieser Angebote eine gesellige Komponente haben. Neben allgemeinen Angeboten sind 

auch solche zu nennen, welche sich speziell an die Senioren richten. Weiterbildungen, 

Bastelrunden und Wandernachmittage sind da nur einige Beispiele. Nur ein kleiner Teil der 

Senioren nimmt tatsächlich an Veranstaltungen teil, die meisten gestalten ihre Freizeit 

demnach ohne organisierte Veranstaltungen (TOKARSKI & SCHMITZ-SCHERZER 1983 In: 

TOKARSKI 1989, TOKARSKI 1991, STADT LEIPZIG 2003). Trotzdem erweitern organisierte 

Veranstaltungen das Repertoire an Freizeitmöglichkeiten der Senioren (vgl. TOKARSKI 1989). 

Unter all den Angeboten muss sich die Umweltbildung mit ihren Veranstaltungen behaupten. 

Hier wird klar, dass diese nur einen Bruchteil der Freizeitmöglichkeiten der Senioren darstellt.  

Barrieren und Motive zur Teilnahme an Veranstaltungen werden im Abschnitt Bildung 

zusammengefasst dargestellt, obwohl (Umwelt-) Bildung letztendlich eine Möglichkeit der 

Freizeitgestaltung darstellt. 

 

Um an außerhäuslichen Aktivitäten teilzunehmen müssen Senioren recht mobil sein. 

Aussagen über die Verkehrsmobilität zeigen, dass Senioren weniger mit Pkw, Rad und 

Moped unterwegs sind und mehr die öffentlichen Verkehrsmittel nutzen oder zu Fuß gehen 

(SBA 1992, SAUP 1993, BRÜNNER 1997, STADT LEIPZIG 2003, KUCKARTZ & 

RHEINGANS-HEINZE 2004). Autos werden verstärkt von Männern genutzt. In Zukunft wird die 

Pkw-Nutzung im Alter (auch bei Frauen) jedoch zunehmen (ELLING-HAUS & SCHLAG 1984 

In: TOKARSKI 1989, SAUP 1993, BRÜNNER 1997). Damit wird sich der Aktionsradius der 

Senioren erweitern (TOKARSKI 1989). Die Anbindung an öffentliche Verkehrsmittel im 

Wohnumfeld der Senioren unterscheidet sich in den alten und neuen Bundesländern nicht 

wesentlich, allerdings ist sie, wie zu erwarten, auf dem Land schlechter wie in der Stadt 

(STADT LEIPZIG 2003, KOHLI & KÜNEMUND 2003).  
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Insgesamt gesehen, spricht BRÜNNER (1997, S. 138) von einer „Mobilität mit Abstrichen“, 

das heißt durch ein Ausweichen auf andere Transportmöglichkeiten können gewünschte Orte 

meist erreicht werden. Mit höherer Bildung, höherem Einkommen und bei gegebener 

Gesundheit ist dabei eine höhere Mobilität verbunden (OPASCHOWSKI & NEUBAUER 1984, 

SAUP 1993, LESCHINSKY 2002 In: HEINZE 2003). Da das Einkommen der Ruheständler 

gestiegen ist, wird daher zukünftig von einer verstärkten Mobilität ausgegangen (BRÖSCHER 

u. a. 2000, HEINZE 2003). 

 

Abschließend soll festgehalten werden, dass im Freizeitverhalten Älterer insgesamt eher 

Kontinuität vorherrscht. Neue Tätigkeiten werden selten aufgenommen, vielmehr werden 

bereits vorhandene Interessen ausgeweitet (OPASCHOWSKI & NEUBAUER 1984, SCHÄUBLE 

1989 In: SAUP 1991, TOKARSKI 1991, BRÜNNER 1997, BRÖSCHER u. a. 2000, LEHR 2003a). 

Allerdings ist diese Kontinuität nur trendhaft und nicht allumfassend, so können durchaus 

neue Aktivitäten für sich entdeckt und im Zuge veränderter Lebenssituationen auch das 

Freizeitverhalten verändert werden (TOKARSKI 1991, SAUP 1991). Damit lässt sich für die 

Umweltbildung festhalten: Wenn kaum neue Interessen entwickelt werden, so werden zu 

Umweltbildungsveranstaltungen hauptsächlich Senioren kommen, die bereits ein Interesse am 

Thema haben. Eine Umweltbildung bereits in früheren Lebensphasen ist daher von enormer 

Bedeutung, da es zumindest schwierig ist, dieses Interesse im Alter zu wecken. Allerdings 

kann an den oben genannten Ausweitungswünschen nach Ausflügen oder dem Wunsch nach 

Geselligkeit gut in der Umweltbildung angeknüpft werden, wenn diese berücksichtigt werden. 

  

Der Alltag der Senioren ist in erster Linie Wohnalltag mit strukturierten Tagesabläufen, die 

sich am vergangenen Erwerbsleben orientieren und ungern verworfen werden. Die 

Freizeitinteressen der Senioren sind vielfältig und ähneln denen der Gesamtbevölkerung. Es 

besteht, besonders im außerhäuslichen Bereich, der Wunsch vorhandene Interessen zu 

intensivieren. Senioren orientieren sich dabei am gesellschaftlichen Freizeitideal. Die 

Umweltbildung stellt dabei nur einen Bruchteil der Freizeitmöglichkeiten der Senioren dar. 

Insgesamt dominieren Trends zu geselligen und ehrenamtlichen Aktivitäten, wobei der 

Wunsch nach Selbstverwirklichung und Unverbindlichkeit gewahrt bleiben soll. Als Freizeit 

wird meist der Nachmittag angesehen. Die Verkehrsmobilität der Senioren ist, mit 

Einschränkung der Hochaltrigen und ländlicher Gebiete, gegeben. Ihr Aktionsradius wird sich 

in Zukunft durch die verstärkte Nutzung des Pkw und die gute finanzielle Lage erweitern. 
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4.5.5 Bildungsstand im Wandel 
 
Inhalt dieses Kapitels ist der Bildungsstand der Senioren mit seiner Auswirkung auf Bildung 

im Alter28 und damit auf die Umweltbildung mit Senioren. Dabei wird insbesondere auf den 

momentanen Teilnehmerkreis sowie mögliche Bildungsmotive und -hindernisse eingegangen.  

 

Im Folgenden wird auf Daten des Mikrozensus29 des STATISTISCHEN BUNDESAMTES (2004a) 

von 2002 zurückgegriffen. Als beispielhafte Vergleichsgruppe zu den Senioren wurden die 30 

bis 39-Jährigen ausgewählt, da diese (meist) ihren ersten Bildungsweg abgeschlossen haben. 

Tabelle 3 zeigt die allgemeinen Bildungsabschlüsse der Gruppen im Vergleich. Es fällt auf, 

dass sich der Anteil der Personen mit Haupt- und Volksschulabschluss mehr als halbiert und 

der Anteil mit Fach-/Abitur fast verdreifacht hat. Die zukünftigen Alten werden demnach 

höhere Schulabschlüsse aufweisen. Zu ähnlichen Aussagen kommen z. B. auch ERMERT 

(1996) und GEIßLER (1998). Diese Autoren sprechen von einer Bildungsexpansion seit den 

60er Jahren, auch gekennzeichnet durch einen starken Anstieg der Personen mit 

Hochschulreife. Da in den neuen Bundesländern aufgrund damaliger Bildungspolitik bereits 

recht viele Senioren die Hochschulreife besitzen, ist der Anstieg dort weniger deutlich (ebd.). 

Regionale Unterschiede existieren demnach, der grundlegende Trend zur Höherqualifizierung 

ist aber überall zu finden.  

 
Allgemeiner            

Bildungsabschluss 

Alter 

Haupt-/ 

Volksschul-

abschluss 

Polytechnische 

Oberschule 

Realschulabschluss 

oder gleichwertig 

Fach-/ 

Abitur 

kein 

allgemeiner 

Schulabschluss 

keine 

Angaben 

30 - 39 29,8% 12,8% 24,9% 29,1% 2,6% 0,8% 

ab 60 73,6% 1,3% 12,2% 9,9% 2,2% 0,9% 

Tabelle 3: Allgemeine Bildungsabschlüsse der ab 60-Jährigen und 30 bis 39-Jährigen im Jahr 2002 im 
Vergleich (verändert nach: SBA 2004a, S. 88). 

 
Seniorinnen weisen aufgrund nachteiliger Bildungschancen (wie Krieg, Rollenverständnis 

usw.) noch durchschnittlich niedrigere Bildungsabschlüsse auf. Das Bildungsniveau der 

Geschlechter wird sich jedoch in Zukunft angleichen (KADE 1992, ERMERT 1996, BRÜNNER 

1997, GEIßLER 1998, SBA 2004a). Zudem besitzen in den neuen Bundesländern bereits mehr 

Seniorinnen höhere Qualifikationen, da hier mehr Frauen berufstätig waren (SBA 1992, 

RUPPRECHT 2000, KÖRNER, mündl. 28.07.2004).  
                                                 
28 Ein einheitlicher Begriff für die recht junge Richtung der „Altenbildung“ ist noch nicht gefunden, daher wird 
hier von der „Bildung Älterer“ bzw. „Bildung im Alter“ gesprochen.  
29 Der Mikrozensus ist eine vom SBA „jährlich durchgeführte Zufallsstichprobe und mit einem Auswahlsatz von 
1% der Bevölkerung die größte Haushaltstichprobe in Deutschland“ (SBA 2004b, S. 93). 
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Die beruflichen Bildungsabschlüsse sind in Tabelle 4 dargestellt. Über die Hälfte beider 

Gruppen hatte 2002 eine Lehr-/Anlernausbildung. Rund 4% der ab 60-Jährigen wiesen einen 

Hochschulabschluss und 32% keinen beruflichen Bildungsabschluss auf. Im Vergleich dazu 

besaßen etwa 9% der 30 bis 39-Jährigen einen Hochschulabschluss und nur rund 14% keinen 

beruflichen Bildungsabschluss (SBA 2004a). Auch hier zeigt sich folglich die 

Höherqualifizierung (vgl. LEHR u. a. 1979a, SBA 1992, ERMERT 1996, GEIßLER 1998, 

OLEJNICZAK 2000).  Ebenso existieren auch hier regionale Unterschiede, so gibt es Beispiele 

wie die „Universitätsstadt“ Leipzig, in denen der Anteil hoch qualifizierter Senioren größer ist 

(vgl. STADT LEIPZIG 2003). 

 
Beruflicher 

Bildungs-

abschluss  

Alter 

Lehr-/ 

Anlern- 

ausbildung 

Fachschul- 

abschluss 

Fachschul- 

abschluss 

in ehem. 

DDR 

Fachhoch- 

schulabschluss 

Hochschul- 

abschluss 

ohne 

beruflichen 

Bildungs-

abschluss 

keine 

Angaben

30 - 39 58,1% 7,7% 1,6% 7,0% 9,4% 14,1% 2,0% 

ab 60 51,7% 5,5% 1,7% 3,5% 4,3% 32,0% 1,4% 

Tabelle 4: Berufliche Bildungsabschlüsse der ab 60-Jährigen und 30 bis 39-Jährigen im Jahr 2002 im 
Vergleich (verändert nach: SBA 2004a, S. 89). 

 
Momentan zeichnet sich der Großteil der ab 60-Jährigen folglich noch durch einen 

niedrigeren Bildungsstand aus. Allerdings treten bereits Unterschiede innerhalb der weit 

gefächerten Bezugsgruppe auf. Jüngere Senioren besitzen bereits höhere Bildungsabschlüsse, 

während Hochaltrige aufgrund äußerer Umstände (wie Kriegszeit) noch stärker 

bildungsbenachteiligt waren (KADE 1992, GEIßLER 1998, BMFSFJ 2002, SBA 1992, 2004a).  

 

Es darf aber nicht vergessen werden, dass Kompetenzen nicht zwangsläufig mit dem formalen 

Bildungsabschluss einhergehen. Besonders im Umweltbereich wurden Fähigkeiten und 

Wissen durch Erfahrungen im Alltag, Beruf oder Ehrenamt usw. erworben (vgl. KADE 1992, 

ERMERT 1996, SCHLAUGAT 1996 In: ERMERT 1996). Dazu kommt, dass heutige Senioren in 

ihrer Ausbildung eine Umweltbildung im heutigen Sinne kaum erfahren haben, da sich diese 

in Deutschland erst später entwickelte (vgl. Kap. 2). Insgesamt wird sich die Kenntnis über 

die Umwelt bei Senioren daher mehr aus medialen Informationen, praktischen Erfahrungen 

(z. B. eigener Garten) und selbst gesuchten Informationen zusammensetzen. Aufgrund der 

starken Nutzung werden dabei insbesondere die Medien die Vorstellungen von der 

Umweltproblematik prägen (vgl. KUCKARTZ & RHEINGANS-HEINTZE 2004, vgl. Kap. 4.5.4). 
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Senioren haben allerdings die Entwicklung der Landschaft und auch die der 

Umweltproblematik in der öffentlichen Diskussion miterlebt (vgl. WAHL 1996 In: ERMERT 

1996). Dies ist von außerordentlichem Interesse für die Umweltbildung. Es ergibt sich so die 

Möglichkeit, Senioren als Zeitzeugen der Entwicklung einzubeziehen.30 Damit können 

Anderen die Historie der Umweltproblematik, der Sinn heutiger Anstrengungen und 

ermutigende Erfolge vermittelt werden. Besonders interessant ist diese Perspektive für junge 

Menschen, da diese nur den jetzigen Zustand der Umwelt unmittelbar erfahren haben. Die 

Sichtweise der Senioren zu achten ist zudem wichtig, da viele Entscheidungen zum damaligen 

Kenntnisstand sinnvoll und notwendig erschienen, während sie heute in die Kritik geraten 

(z. B. Flussbegradigungen). Dies bedeutet auch, Senioren nicht ohne weiteres die Rolle der 

Verursacher zuzuschreiben. Eine Kritik an historischen Entwicklungen kann die 

Lebensgeschichte in Frage stellen und könnte als Angriff auf die eigene Person verstanden 

werden. 

 

Welche Auswirkungen hat die Höherqualifizierung nun für die Umweltbildung im Alter? 

Mit höherer Bildung ist unter anderem wegen der Bildungsgewöhnung und dem meist 

einhergehenden höheren Einkommen auch das Interesse an Bildung im Alter größer. In 

Zukunft wird deshalb von einer verstärkten Nachfrage nach Bildungsveranstaltungen auch im 

Alter ausgegangen (KADE 1992, BUBOLZ-LUTZ 2000, BRÖSCHER u. a. 2000, ERMERT 1996, 

WESTHOLM 1997, UNIVERSITÄT LEIPZIG 2003). Die verschiedenen Bildungsträger reagieren 

auf das wachsende Interesse bereits, indem z. B. neue Möglichkeiten des Seniorenstudiums 

entstehen. Die Höherqualifizierung bewirkt weiterhin höhere Ansprüche an die Qualität von 

Bildungsveranstaltungen (Themen, Angebotsformen, Kompetenz der Leiter usw.) (z. B. LEHR 

u. a. 1979b, OPASCHOWSKI & NEUBAUER 1984, NIEDERMAIR 1991, SATTES 1993, 

UNIVERSITÄT LEIPZIG 2003). Zudem wird das Bedürfnis nach Selbstbestimmung und 

Selbstverwirklichung steigen (ERMERT 1996, STAUDINGER 2003).  

 

Nach den Bildungsabschlüssen soll nun die Bildung im Alter ins Blickfeld der Betrachtungen 

rücken. Dabei interessiert vor allem welche Senioren warum bzw. warum nicht an 

organisierten (Umwelt-)Bildungsveranstaltungen teilnehmen.  

 

 

                                                 
30 Besonders, da sie, wie in Kap. 4.5.2 gezeigt, meist lange an einem Ort wohnen. 
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Da die Bildung Älterer immer wieder damit zu kämpfen hat, sich legitimieren zu müssen, 

sollen zunächst aber die wichtigsten Argumente verschiedener Autoren für eine Bildung im 

Alter zusammengefasst werden (LEHR u. a. 1979b, NIEDERMAIR 1991, 

SCHUSTER-OELTZSCHNER 1991, KADE 1992, SCHLEICHER 1997a, WESTHOLM 1997, 

BUBOLZ-LUTZ 2000, FORUM BILDUNG 2001, STAUDINGER 2003, LEHR 2003a). 

 

(Umwelt-) Bildung im Alter ist demnach sinnvoll weil:  
 

¾ sich wirtschaftliche, technische, gesellschaftliche, ökologische usw. Verhältnisse ständig 

verändern. Wissen veralte daher schnell und eine ständige Aktualisierung sei nötig.  

¾ vorhandene Lösungskompetenzen für die sich wandelnden Probleme nicht ausreichten. 

¾ die kritische Einschätzung aktueller Problematiken (wie der Umweltthemen) ein 

Mindestmaß an Informiertheit bedürfe.  

¾ die Gefahr bestehe, „Entscheidungsmacht“ abgeben zu müssen, wenn zur Entscheidung 

notwendige Informationen fehlen. Abhängigkeit sei die Folge. 

¾ sie die Vertiefung und Findung eigener Interessen und Fähigkeiten ermögliche.  

¾ Bildung auch im Alter mit der Entwicklung der eigenen Persönlichkeit verbunden sei. 

¾ sie das Bewusstsein über den wachsenden Einfluss der Senioren fördere.  

¾ sie soziale Kontakte ermögliche. Eigene Einstellungen könnten so im sozialen 

Miteinander reflektiert werden.  

¾ sie durch gesellschaftliche Teilhabe einer Ausgrenzung entgegenwirke.  

¾ sie Zugänge zu Engagement eröffnen könne, bei dem Mitverantwortung übernommen 

werde. So könnten Ressourcen der Senioren gesellschaftlich genutzt werden. 

¾ sie Möglichkeiten der Selbstverwirklichung und Quellen der Freude biete.  

¾ sie durch Training das Nachlassen bestehender Kompetenzen verlangsamen könne. 

¾ sie Sinn und Struktur im Leben Älterer darstellen könne.  

¾ sie schließlich als positiver Nebeneffekt auch Arbeitsplätze schaffe.  

 

Damit wird die Vielfalt der Argumente ersichtlich. Allgemeine Aussagen bleiben jedoch 

schwierig, da der individuelle und gesellschaftliche Nutzen subjektiv verschieden sowie 

Effekte nur schwer quantifizierbar und sowohl kurzfristiger als auch langfristiger Art sein 

können (FORUM BILDUNG 2001). Insgesamt kann Bildung im Alter aber viel zur 

Lebensqualität der Senioren beitragen (vgl. LEHR & SCHMITZ-SCHERZER 1976 In: LEHR u. a. 

1979b, BUBOLZ-LUTZ 2000, LEHR 2003a). Sie ist dementsprechend sowohl für den Einzelnen 

als auch für die Gesellschaft von Nutzen (vgl. Frage VI der Zielstellung).  
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Auf eine ausführliche Betrachtung der einzelnen Punkte muss hier verzichtet werden. Ein 

Kritikpunkt ist aber der entstehende Eindruck, ausschließlich aktiv lernend sei der Mensch 

„gesellschaftsfähig“. Hier scheint Vorsicht geboten. Dem individuellen Maß an notwendigem 

und möglichem Lernen sollte mehr Beachtung geschenkt werden. Aus welchen Gründen auch 

immer eingeschränkt lernfähige Alte, erscheinen sonst gesellschaftlich abgewertet. Dies wird 

verstärkt, wenn unter Bildung nur der enge Rahmen institutioneller Wissensvermittlung 

verstanden wird. Da sich auch für Senioren ständig neue Herausforderungen ergeben, ist eine 

Einteilung in lernende und „nichtlernende“ Lebensabschnitte unangebracht (vgl. 

BUBOLZ-LUTZ 2000, FAULSTICH 2001, STAUDINGER 2003). Das Konzept des „lebenslangen 

Lernens“ steht in seiner Umsetzung jedoch erst am Anfang (SCHLEICHER 1997a, FORUM 

BILDUNG 2001).  

 

Trotz der genannten Argumente nehmen nur wenige Senioren an organisierter Bildung teil 

(LEHR u. a. 1979b, KADE 1992, BUBOLZ-LUTZ 2000, STAUDINGER 2003). Allgemein sinkt das 

Interesse an Bildung mit dem Alter31 (NIEDERMAIR 1991, KADE 1992, DOHMEN 2001a, 

UNIVERSITÄT LEIPZIG 2003). Beispielsweise lag der Anteil der über 65-Jährigen in den 

Volkshochschulen laut VHS-Statistik 1997 (In: DOHMEN 2001a) bei lediglich 6%. Ein 

weiteres Beispiel ist die Leipziger Bevölkerungsumfrage, bei der nur ein Neuntel der 65 bis 

85-Jährigen Weiterbildung als wichtig ansahen und ein Drittel keinerlei Interesse hatte 

(STADT LEIPZIG 2003). Aussagen darüber, wie viele Senioren speziell an Umweltbildung 

teilnehmen, liegen nicht vor.   

 

Allerdings beziehen sich die obigen Aussagen auf institutionelle Lernformen. Angaben zu 

anderen bildungsnahen Aktivitäten (wie Museumsbesuchen) sind dagegen aufgrund ihrer 

Vielfalt schwierig. Allgemein besuchen etwas mehr Ältere gesellige Veranstaltungen, die erst 

in zweiter Linie Bildungsveranstaltungen sind (z. B. LEHR u. a. 1979b). Erweitert man Lernen 

um Aspekte des informellen Lernens32, so wird klar, dass Bildung auch im Alter eine Vielzahl 

von Methoden und Lernorten zur Verfügung hat (vgl. NIEDERMAIR 1991). So weist 

NIEDERMAIR (1991) der außerinstitutionellen Erwachsenenbildung, wie den Bürgerinitiativen, 

einen hohen Stellenwert im Umweltbereich zu. Eine Darstellung der Vielzahl der 

Möglichkeiten ist im Rahmen dieser Arbeit kaum überschaubar. Da sich die Ausführungen 

aber mit der organisierten Umweltbildung beschäftigen, soll hier der eingeschränkte Blick auf 

institutionelle Bildungsangebote genügen.  
                                                 
31 Ob dies auf Kohorteneffekten oder auf einem altersbedingten Nachlassen basiert, wird nicht herausgestellt. 
32 Mit informellem Lernen ist das Lernen außerhalb von Einrichtungen gemeint (vgl. FORUM BILDUNG 2001). 
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Bereits hier zeigt sich die Vielzahl der Bildungsanbieter. Neben den öffentlichen Trägern 

(Bund, Länder, Hochschulen usw.) sind es die freien Träger wie die Kirchen und die Fülle 

privater Anbieter, die inzwischen eine Vielzahl von Angeboten organisieren (vgl. 

NIEDERMAIR 1991, STAUDINGER 2003). Auf die konkrete Angebotslage einer Umweltbildung 

mit Senioren wird im Kapitel 5.3.3 eingegangen.  

 

Immer wieder zeigt sich, dass vor allem jüngere, höher gebildete und materiell gut 

abgesicherte Senioren an Bildungsveranstaltungen teilnehmen (KADE 1992, SATTES 1993, 

WESTHOLM 1997, BRÖSCHER u. a. 2000, FAULSTICH 2001, STADT LEIPZIG 2003, STAUDINGER 

2003). Dies spiegelt sich auch in mündlichen Aussagen von Frau KÖRNER vom Förderverein 

des Umweltinformationszentrums in Leipzig (mündl. 25.10.2004) und in verschiedenen 

Aussagen der Referenten des Generationentreffens in Leipzig (z. B. LEHNERT, mündl. 

26.10.2004). Meist ist es demnach der gleiche, aktive, bildungsgewohnte Kern der an den 

verschiedensten Bildungsveranstaltungen teilnimmt. Diese „aktiven Alten“ stellen aber nur 

einen, wenn auch wachsenden, Bruchteil der gesamten Bezugsgruppe. Andere Teilgruppen 

sind bis jetzt kaum erreicht. Auffallend ist der hohe Anteil von Seniorinnen an Bildung im 

Alter. Der Großteil der Autoren spricht (im Gegensatz zur beruflichen Weiterbildung) von 

einer deutlichen Mehrheit der Frauen an verschiedenster Bildung im Alter, der nicht allein 

durch die Feminisierung im Alter erklärbar ist (LEHR u. a. 1979b, KADE 1992, 

DETTBARN-REGGENTIN & REGGENTIN 1992b, SATTES 1993, DOHMEN 2001a, UNIVERSITÄT 

LEIPZIG 2003, LEHNERT, mündl. 26.10.2004).  

 

Seniorinnen und Senioren unterscheiden sich in ihren Bildungsmotiven. Besonders 

Seniorinnen mussten in ihrem Leben oft auf höhere Bildung verzichten (s. vorn). Dass Frauen 

verpasste Bildungschancen nachholen wollen, nehmen verschiedene Autoren daher als 

Erklärung warum Seniorinnen mehr an allgemeiner Bildung interessiert seien (LEHR u. a. 

1979b, OPASCHOWSKI & NEUBAUER 1984, DOHMEN 2001a). Frauen schätzen zudem an 

Bildungsveranstaltungen vor allem die Möglichkeit sozialer Kontakte (LEHR u. a. 1979b, 

DOHMEN 2001a). Männer dagegen verfolgen auch im Alter mit Bildung eher bestimmte 

Interessen bzw. ihre Wissensneugier (ebd.). Senioren nehmen demzufolge eher an 

informations- und wissensorientierten Themen teil, während gesellige Veranstaltungen eher 

Seniorinnen anziehen. Allerdings sind dies nur allgemeine Trends, sie bedeuten nicht, dass 

nicht auch Seniorinnen (wegen der höheren Bildung besonders in den neuen Bundesländern) 

an wissensorientierten Veranstaltungen teilnehmen. 
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Damit soll nun genauer der Frage nach Motiven und Barrieren der Bildungsteilnahme im 

Alter nachgegangen werden. Die Entscheidung für und gegen die Teilnahme ist eine 

individuelle Kombination verschiedenster Motive bzw. Hindernisse. Diese sind mit der  

eigenen Biografie und der jeweiligen Lebenssituation (wie den finanziellen und familiären 

Verhältnissen) verbunden (LEHR u. a. 1979b, NIEDERMAIR 1991, KADE 1992, CONEIN & 

NUISSL 2001). Für eine Teilnahme gilt, dass die empfundenen Aufwendungen niedriger oder 

zumindest gleichhoch mit dem erwarteten subjektiven Nutzen sein müssen (vgl. LEHR u. a. 

1979b, FORUM BILDUNG 2001). Je höher der erwartete Nutzen ist, umso eher wird die Person 

trotz entstehender Kosten (wie aufzubringender Zeit) an einer Veranstaltung teilnehmen 

(ebd.). Angestrebt werden sollte daher ein möglichst geringer Aufwand bei hohem 

subjektivem Nutzen. Dazu müssen mögliche Hinderungsgründe bewusst sein, um diese 

abzuschwächen bzw. zu beseitigen.  

  

Zunächst soll genauer auf Barrieren gegen eine Veranstaltungsteilnahme eingegangen 

werden. Diese werden subjektiv von der Person und ihren Ressourcen, als auch objektiv von 

der Veranstaltung selbst bedingt. Zum Beispiel ist die Kursgebühr vom Veranstalter 

festgelegt, die finanziellen Ressourcen einer Person und deren Einschätzung zur Wichtigkeit 

der Veranstaltung bestimmen aber, ob sie ein Teilnahmehindernis bildet. Dabei kommt es im 

Alter oft zu Mehrfachbenachteiligungen wenn z. B. Einschränkungen der Mobilität und 

gleichzeitig eine geschichtlich bedingte Bildungsbenachteiligung vorliegen (LEHR u. a. 1979b, 

KADE 1992, LEHR 2003a). Je nach Art der Barrieren können unterschiedliche Untergruppen 

an einer Teilnahme gehindert werden. Dies kann bei mangelnder Planung ungewollt zu einer 

Selektion führen, andererseits aber auch konkret eingesetzt werden, um möglichst 

gleichförmige Gruppen zu erhalten (z. B. über Veranstaltungsgebühren, Zeitpunkt).  

 

Abbildung 3 zeigt die wichtigsten Barrieren in zusammengefasster Form. Dabei wurden nicht 

nur Bildungsveranstaltungen, sondern auch Veranstaltungen anderer Schwerpunkte 

(Geselligkeit usw.) berücksichtigt, da Umweltbildung in ihren Formen vielfältig ist. Zudem 

sind Aspekte aufgenommen, die dem Besucher zum Teil nicht unmittelbar vor der 

Veranstaltung bekannt sind (z. B. Kursleiter). Diese können zum Abbruch längerfristiger 

Veranstaltungen führen und auch über Dritte an den Teilnehmer herangetragen werden. 

Anschließend soll nicht auf alle Barrieren einzeln eingegangen werden. Wie die genannten 

Teilnahmehindernisse abgeschwächt werden können, wird im Kapitel 5.3 näher betrachtet. 
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Veranstaltung 
• Veranstaltungsform (Methode) 
• Thema trifft nicht Interesse der Teilnehmer 
• Angebot nicht bekannt 
• Gruppenzusammensetzung 
• Kursleiter (seine Eigenschaften und 

Kompetenzen passen nicht zu Teilnehmer) 
• Räumlichkeiten/Gelände mit Hindernissen 
• genutzter Sprachstil entspricht nicht Teilnehmer 
• genutzte Medien und Materialien (z. B. 

wissenschaftlich, klein geschrieben, leise) 
• Veranstaltungsablauf (zu schnell, weit laufen…) 
• Zeitpunkt (abends, teilweise auch vormittags) 
• Veranstalter/Bildungsträger (z. B. entspricht er 

Teilnehmervorstellungen, Vertrauenswürdigkeit) 
• Veranstaltungskosten 

 

Entscheidung gegen eine 
Teilnahme an Umweltbildung

Teilnehmer 
• antizipierte gesellschaftliche Erwartungen, die 

ein negatives defizitäres Selbstbild bewirken (die 
„lernunfähigen Alten“, vgl. 4.5.1) 

• Besetzung des Begriffes Bildung mit Jungsein, 
Schullernen usw. 

• negative Bildungserfahrung  
• Bildungsbenachteiligung und damit oft geringere 

Bildungsgewöhnung 
• Ängste (vor Misserfolg, Gruppensituation …) 
• Persönlichkeitsfaktoren (geringe allgemeine 

Aktivität, Pessimismus …) 
• soziale Situation (zu Veranstaltung allein gehen 

müssen, stark familiär eingebunden …) 
• Zeitperspektive (Frage: Wozu noch lernen?) 
• andere Angebote nutzbar (vgl. 4.5.4) 
• körperliche Beeinträchtigungen (Wahrnehmung, 

körperlicher Mobilität …; vgl. 4.3) 
• anderweitige Verpflichtungen („keine Zeit“) 

Ansprache der Bezugsgruppe 
• Ankündigung lässt Anforderungen nicht 

erkennen (Methode, Strecke zu laufen, 
Gruppenzusammensetzung …) 

• Ankündigung enthält Begriffe wie „(Alten-) 
Bildung“ und schwierige Fremdwörter 

• Ankündigungsmedien (Radio, kaum 
zugängliche Infotafeln …) 

• Kurzfristig veröffentlichte Ankündigung 
• allgemein nicht ansprechende Ankündigung 
• unklare Ansprache, es bleibt offen wer 

eigentlich gemeint ist (z. B. „jung Gebliebene“)  

Veranstaltungsort 
• Erreichbarkeit/Entfernung (organisierter Bus, 

eigenes Auto, öffentliche Verkehrsmittel…) 
• Sicherheit (entlegener Veranstaltungsort, 

unsichere Umgebung…) 
• körperliche Erreichbarkeit (Aufzug im Haus, 

Wege im Gelände schlecht begehbar…) 
• Anreisekosten 
• mangelnde Attraktivität/Bekanntheit des 

Veranstaltungsortes 

 
Abbildung 3: Mögliche Barrieren gegen eine Teilnahme der Senioren an Umweltbildung (eigene 

Überlegungen u. a. auf Basis von LEHR u. a. 1979b, TOKARSKI 1991, NIEDERMAIR 1991, 
KADE 1992, SATTES 1993, DOHMEN 2001a, SIEBERT 2000, LEHR 2003a, STAUDINGER 2003) 

 
 

Gesellschaftliche Erwartungen an die Älteren können hinderlich wirken. Von Senioren wird 

teilweise erwartet sich weiterzubilden und ihre Leistungsfähigkeit zu erhalten, andererseits 

sind die gesellschaftlichen Erwartungen an die Lernfähigkeit der Älteren gering (vgl. KADE 

1992, DOHMEN 2001a). Damit fühlen sich Senioren zwar angespornt, auf der anderen Seite 

zweifeln sie aber an ihrer Leistungsfähigkeit. Dieses negative, defizitäre Selbstbild ist 

demnach, vor allem für Senioren mit niedrigerem Bildungsstand, hinderlich (vgl. LEHR u. a. 

1979b, SCHUSTER-OELTZSCHNER 1991, DOHMEN 2001a, STAUDINGER 2003).  
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Besonders die Ansprache der Senioren (z. B. in der Ankündigung) kann eine Reihe von 

Teilnahmebarrieren aufwerfen. Begriffe wie „Bildung“ und „alt“ (oder sogar in Kombination 

als „Altenbildung“) verursachen ablehnende Reaktionen und sollten daher vermieden werden 

(vgl. LEHR u. a. 1979b, SCHUSTER-OELTZSCHNER 1991, KADE 1992). Dies basiert darauf, dass 

die meisten Senioren sich nicht als „alt“ identifizieren (vgl. Kap. 4.5.1). Zwar fordern 

Senioren verstärkt Angebote, die auf ihre Bedürfnisse zugeschnitten sind, auf ihr Alter als 

Grund einer „Andersartigkeit“ werden sie aber ungern angesprochen (vgl. BRÜNNER 1997). 

Andererseits ist der Begriff Bildung bei Senioren oft mit negativen Erinnerungen aus der 

Schulzeit verbunden (LEHR u. a. 1979b, KADE 1992, FORUM BILDUNG 2001). Zudem zeigten 

Studien, dass Bildung von Älteren größtenteils mit Wissens- und Kenntniserwerb 

gleichgesetzt wird (LEHR u. a. 1979b, OPASCHOWSKI & NEUBAUER 1984, 

SCHUSTER-OELTZSCHNER 1991, KADE 1992). Dass Bildung auch eigene Erfahrungen, 

expressive Freizeitbeschäftigung und Informiertheit sein kann, wurde nicht genannt (ebd.). 

Daher wird sie für sich oft als unnötig erachtet (ebd.). Weitere Probleme durch die mangelnde 

Ansprache der Bezugsgruppe sind in Abbildung 3 dargestellt. 

 

Wichtige Hindernisse ergeben sich auch aus der konkreten Veranstaltungssituation. So 

spielt die Erreichbarkeit des Veranstaltungsortes (besonders in ländlichen Regionen) im 

Rahmen körperlicher Mobilität, Autoverfügbarkeit und Anreisekosten ebenso eine Rolle, wie 

vorrangig subjektive Faktoren wie die Sicherheit des Veranstaltungsortes33 (vgl. LEHR u. a. 

1979b, DOHMEN 2001a). Bedeutend ist hier auch die Veranstaltungszeit, so werden 

abendliche Veranstaltungen aus Sicherheitsgründen gemieden (vgl. LEHR u. a. 1979b, KADE 

1992, SATTES 1993, SAUP 1993, BRÜNNER 1997, DOHMEN 2001a, STADT LEIPZIG 2003). 

Andererseits können auch Termine am Vormittag ungünstig sein, beachtet man die 

Tagesgestaltung der Senioren (vgl. Kap. 4.5.4). Weitere Barrieren durch die Veranstaltung 

ergeben sich in Abhängigkeit von den Teilnehmeransprüchen in der Gestaltung der 

Lernräume (welche sich in der Umweltbildung jedoch oft einer Gestaltbarkeit entziehen) und 

im Ablauf von Veranstaltungen. Weiterhin können auch der Kursleiter (z. B. ein Jugendlicher 

der die Welt erklärt) sowie genutzte Medien hinderlich auf eine Teilnahme wirken. So hat ein 

Teil vor allem jüngerer Senioren ein erhebliches Interesse am Computer, andere jedoch fühlen 

sich durch dessen Anwendung ausgegrenzt (KADE 1992, DOHMEN 2001a). 

 

                                                 
33 z. B. Erreichbarkeit nur über den Weg durch Hinterhöfe, allein zu entlegenen Waldzentren laufen müssen… 
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Auch soziale Aspekte können Teilnahmebarrieren darstellen (vgl. LEHR u. a. 1979b, 

SCHUSTER-OELZSCHNER 1991). Suchen Senioren einerseits nach sozialen Kontakten und 

gesellschaftlicher Teilhabe, so haben sie andererseits oft gleichzeitig Ängste vor 

Gruppensituationen, besonders bei gemischten Kursen (vgl. KADE 1992). Dies beinhaltet auch 

Ängste vor dem Leistungsvergleich mit anderen Teilnehmern, daher wird öffentliches Lernen 

oft gemieden (DOHMEN 2001a, STAUDINGER 2003). Hinzu kommt das Gefühl der Senioren, 

mit der Teilnahme an „Seniorenangeboten“ ausgegrenzt zu werden und im Kurs nur „wirklich 

alten Menschen“ zu begegnen, zu denen sie sich nicht zugehörig fühlen (vgl. 

SCHUSTER-OELZSCHNER 1991, SATTES 1993).  

 

Ebenso kann ein mangelndes Angebot eine Bildungsteilnahme verhindern. Die zunehmende 

Individualität im Alter und damit unterschiedliche Interessen und Lerngewohnheiten 

erfordern eine Vielfalt von Angeboten, sowohl von Themen als auch von 

Veranstaltungsformen (vgl. LEHR u. a. 1979b, KADE 1992, DOHMEN 2001a). BEHRER u. a. 

(1999 In: BRÖSCHER u. a. 2000) sprechen davon, dass bisherige Angebote eher mittelschichts- 

und stadtorientiert sind und so aktive, materiell abgesicherte und höher gebildete Personen 

ansprechen. Da in Städten mehr Angebote vorhanden sind, existieren auch regionale 

Unterschiede. Weiterhin wirkt der Veranstaltungspreis besonders für finanziell benachteiligte 

Gruppen, wie allein stehende Seniorinnen, selektierend (vgl. KADE 1992, DOHMEN 2001a, 

STADT LEIPZIG 2003). Schließlich kann eine mangelnde Information über das Spektrum von 

Bildungsveranstaltungen eine Teilnahme verhindern (KADE 1992, FORUM BILDUNG 2001).  

 

Nachfolgend interessieren die Motive der Senioren dennoch an Bildung teilzunehmen. 

Bildungsmotive können unterteilt werden in intrinsisch (selbst gewollt) und extrinsisch (von 

außen veranlasst). Erstere sind für lebenslange Lernprozesse geeigneter, da sie beim Wegfall 

äußerer Zwänge oder steigender Anforderungen (z. B. teurere Veranstaltung) weiter bestehen 

(KADE 1992, CONEIN & NUISSL 2001). Zudem haben die im Alter ohnehin sinkenden äußeren 

Bildungszwänge meist schlechtere Lernleistungen zur Folge, sie sind allerdings aufgrund des 

schnellen Wissensverfalls nicht zu vernachlässigen (ebd.). Mit dem Trend zur 

Selbstverwirklichung wird von einem Anstieg intrinsischer Bildungsmotive auch im Alter 

ausgegangen (ebd.). Weiterhin kann in instrumentelle und expressive Motive unterschieden 

werden (vgl. HAVIGHURST 1975 In: LEHR u. a. 1979b). Während bei ersteren ein äußeres Ziel 

durch Lernen verfolgt wird, steht bei expressiven Motiven der Spaß bzw. das Interesse am 

Lernen selbst im Vordergrund. LEHR u. a. (1979b) und SCHUSTER-OELTZSCHNER (1991) 

sprechen sich für ein Überwiegen expressiver Lernmotive im Alter aus.  
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Zu Bildungsmotiven älterer Arbeitnehmer gibt es zahlreiche Angaben, kaum aber zu denen 

der Senioren und noch weniger für Umweltbildung im Alter. Für die Umweltbildung kann 

hier auf Aussagen der Studie von GIESEL u. a. (2002) zur außerschulischen Umweltbildung 

hingewiesen werden. Demnach sind es der Wunsch nach Naturerlebnissen, Beteiligung und 

praktischen Tipps (Anwendung), ebenso wie die Suche nach sachlichen Informationen 

und sozial-kommunikative Motive, die zu einer Teilnahme an Umweltbildung bewegen 

(ähnlich NIEDERMAIR 1991 für Erwachsene allgemein, er fügt noch die persönliche 

Betroffenheit und attraktive Veranstaltungen als Motive dazu). 

 

Auch ein Blick auf die allgemeine Bildung im Alter kann hilfreiche Hinweise geben. Ein 

Beispiel ist die Studie von LEHR u. a. (1979b), deren Befragte zwischen 64 und 87 Jahre alt 

waren. Zwar ist diese schon recht alt und sie bezieht sich zudem nur auf die alten 

Bundesländer, trotzdem gibt sie eine Zusammenfassung der Bildungsmotive wie sie auch von 

anderen Autoren bestätigt wurden (z. B. SCHUSTER-OELTZSCHNER 1991, KADE 1992, SATTES 

1993). Als Motive wurden in erster Linie das Interesse am Thema und die Möglichkeit von 

sozialen Kontakten genannt, wobei letzteres besonders für Seniorinnen zutraf. Außerdem 

waren es der Wunsch nach Abwechslung und eine Verpflichtung z. B. durch ein Ehrenamt, 

ebenso wie die Notwendigkeit informiert zu sein und die Tatsache Spaß daran zu haben. Da 

sowohl instrumentelle als auch expressive Motive genannt wurden, schließen die Autoren 

daraus, dass beide in entsprechenden Veranstaltungen beachtet werden sollten. Zudem weisen 

sie darauf hin, dass bildungsungewohnte Personen weniger über allgemeines Wissen als 

vielmehr über soziale Aspekte und besondere Interessen bzw. instrumentelle Motive 

angesprochen werden können (vgl. OPASCHOWSKI & NEUBAUER 1984). Demnach sind 

konkrete Hilfestellungen und Themen des Alltags in geselliger Runde geeigneter für Senioren 

mit niedrigerer Teilnahmebereitschaft und damit für bisher wenig erreichte Personengruppen.  

 

Ergänzend ist es auch die Vorbildwirkung und Ermunterung von Personen aus dem sozialen 

Umfeld der Senioren, die zu einer Teilnahme bewegt (LEHR u. a. 1979b). Dazu kommt der 

lang gehegte Wunsch, die als wichtig erachtete, verpasste Bildung nachzuholen (LEHR u. a. 

1979b, OPASCHOSKI & NEUBAUER 1984). SATTES (1993) zeigt zudem auf, dass die kritischen 

Senioren nach sinnvoller Freizeitaktivität suchen. Daneben gehen einige Autoren davon aus, 

dass der gesellschaftlichen Anerkennung besondere Bedeutung zukommt, da die berufliche 

Anerkennung im Alter als Bildungsmotiv wegfällt (z. B. KADE 1992, Ermert 1996, KADE 

2001 In: DOHMEN 2001a, FORUM BILDUNG 2001).  
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Gelingt es, die im Abschnitt „Barrieren“ genannten Faktoren zu verbessern, können sich diese 

als motivierend herausstellen, so z. B. eine sehr gelungene Ansprache, ein attraktiver 

Veranstaltungsort und interessante Themen. Abschließend soll kurz die momentane Debatte 

um die Bildung im Alter in den Blickpunkt rücken. In ihr geraten bildungsbenachteiligte 

Senioren leicht ins Abseits, da sie sich im Rahmen nachberuflichen Engagements meist an die 

Hochqualifizierten richtet (z. B. „Alter für die Umwelt“, ERMERT 1996). Dies ist zweifellos 

eine sinnvolle Ausrichtung der Bemühungen, um vorhandene Kompetenzen gesellschaftlich 

zu nutzen. Ein Blick auf Tabelle 4 zeigt aber, dass auch die nachrückende Seniorengeneration 

einen recht großen Anteil ohne beruflichen Bildungsabschluss sowie mit Lern-

/Anlernausbildung aufweist. Zudem bilden die hochqualifizierten Senioren momentan die 

Minderheit der Bezugsgruppe. Durch den starken Blick in die „gebildete Zukunft“ geraten die 

heutigen Bildungsbenachteiligten oft ins Hintertreffen. Dies bestärkt das Vorgehen in dieser 

Arbeit, die breite Basis der Senioren einzubeziehen. Bildung – und hier besonders die 

Umweltbildung – sollte breitenwirksam und allgemein zugänglich sein (vgl. STAUDINGER 

2003). Daher ist es nötig, auch benachteiligten Teilgruppen Beachtung zu schenken, weil auch 

sie die Umwelt handelnd beeinflussen. Dies ist eine Ansicht, die in der Literatur leider 

oftmals umgangen wird, da eine Ansprache dieser Gruppen Schwierigkeiten bereitet.  

 

Momentan zeichnen sich die Senioren – und insbesondere die älteren Frauen – durch einen 

etwas niedrigeren Bildungsstand aus. Insgesamt zeigt sich bereits eine zunehmende 

Höherqualifizierung bei jüngeren Senioren. Sie hat zur Folge, dass die Bildungsnachfrage, die 

Anforderungen an die Qualität von Umweltbildung und der Wunsch nach Selbstbestimmung 

steigen. Allerdings sind viele umweltrelevante Kompetenzen unabhängig vom formalen 

Bildungsstand. Die vielfältigen Barrieren gegen eine Bildungsteilnahme sind von der 

subjektiven Einschätzung der Personen abhängig (vgl. Abb. 3). Bei den Motiven zur 

Teilnahme an (Umwelt-)Bildung dominieren das Interesse am Thema und Kontaktmotive. 

Insgesamt nimmt nur ein kleiner, vor allem weiblicher Teil der Senioren an organisierten 

Veranstaltungen teil. Andere Teilgruppen sind bisher kaum erreicht. In Städten ist die 

Auswahl an Bildungsanbietern größer als auf dem Land. 
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4.6 Fazit – Besonderheiten der Bezugsgruppe 
 
Dieser Abschnitt geht zusammenfassend den Besonderheiten der Bezugsgruppe und damit der 

Frage I der Zielstellung nach. Eine teilnehmerorientierte Umweltbildung muss die veränderten 

Lebensumstände im Ruhestand beachten. Folgend wird die momentane Situation der Senioren 

beschrieben. Nachrückende Seniorengenerationen werden von diesem Bild abweichen (z. B. 

ihre Werte, Verkehrsmobilität). Praxiskonsequenzen werden an dieser Stelle, bis auf einige 

wichtige, noch nicht aufgewiesen, sie sind vielmehr Inhalt von Kapitel 5. 

 

Bei den Senioren handelt es sich um eine wachsende Gruppe mit steigendem politischen und 

finanziellen Einfluss (vgl. Kap. 4.1, 4.5.1). Dies macht sie auch für die Umweltbildung 

interessant. Zwar sind sie finanziell abgesichert, ihre durchschnittlichen Einkommen und 

Konsumausgaben liegen allerdings unterhalb des bundesdeutschen Durchschnitts (vgl. Kap. 

4.5.3). Ausnahme bilden die 55 bis 65-Jährigen (ebd.). 

 

Mit dem Alter treten verstärkt Einschränkungen der physischen Leistungsfähigkeit auf (vgl. 

Kap. 4.3). Neben Wahrnehmungsschwierigkeiten kennzeichnet auch eine eingeschränkte 

körperliche Mobilität das Alter. Diese bewirkt einen verringerten Aktionsradius. Allerdings 

dominieren individuelle Unterschiede. Einschränkungen der Mobilität können durch die 

geringere Pkw-Nutzung im Alter noch verstärkt werden (vgl. Kap. 4.5.4). Bei der Ansprache 

der Senioren muss sich dies z. B.  in leicht erreichbaren Veranstaltungsorten niederschlagen. 

 

Der Bildungsstand der Senioren ist durchschnittlich niedriger als in der Gesamtbevölkerung, 

wobei starke Unterschiede innerhalb der Bezugsgruppe auftreten (vgl. Kap. 4.5.5). Ihr 

Interesse an Bildung sinkt mit dem Alter, besonders da berufliche Motive zur Teilnahme 

fehlen (ebd.). Umweltbildung im Alter basiert noch stärker als bei anderen Gruppen auf 

Freiwilligkeit. Wünsche der Senioren nach Geselligkeit sowie ihre Interessen müssen daher 

berücksichtigt werden (vgl. ebd.,  NIEDERMAIR 1991). Auch lernen Senioren verstärkt für die 

konkrete Anwendung und sind dabei in der Regel kritischer (vgl. Kap. 4.5.3). Im Rahmen der 

psychischen Leistungsfähigkeit sind es Gedächtnis und Konzentration die im Alter, besonders 

bei komplexen Problemen unter Zeitdruck, Schwierigkeiten bereiten (vgl. Kap. 4.4.1). Für 

gleiche Lernleistungen benötigen Senioren mehr Zeit und Aufwand. Im Alter nehmen dabei 

vor allem höher gebildete, materiell abgesicherte an (Umwelt-) Bildung teil (vgl. Kap. 4.5.5).  
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Zu beachten ist ebenfalls die vermehrte Lebenserfahrung bzw. der biografische Hintergrund 

der Senioren. Dieser bedingt auch, dass gefestigte Einstellungen und Verhaltensweisen 

schwerer verändert werden (vgl. Kap. 4.4.2). Weiterhin bedeutet die Lebenserfahrung eine 

stärkere Differenzierung der Senioren untereinander. Da Ältere neue Informationen zudem 

mit Rückgriff auf vorhandene Erfahrungen ordnen, ist eine Anschlussfähigkeit neuer Inhalte 

notwendig. Dies spricht für eine verstärkte Teilnehmerorientierung der Umweltbildung im 

Alter (vgl. Kap. 4.4.1). Ihr (traditionelles) Wissen und Können sowie ihre reichen 

Erfahrungen sind dabei von Interesse für die Umweltbildung, so sind Ältere Zeitzeugen der 

Entwicklung ihrer Umgebung (vgl. Kap. 4.5.5). In ihren geschichtlich geprägten 

Wertorientierungen dominieren traditionelle Werte wie Sparsamkeit, Sauberkeit, Ordnung 

und Recht (vgl. Kap. 4.4.2). Außerdem legen Ältere mehr Wert auf Sicherheit (ebd.). 

 

Ältere verfügen meist über eine Vielzahl im Leben gewachsener Kontakte (vgl. Kap. 4.5.2). 

Die Familie ist ihnen sehr wichtig. Allerdings ist Alter oft gekennzeichnet durch den Wegfall 

sozialer Rollen (z. B. Beruf) (SATTES 1993, BRÜNNER 1997). Der Alltag der Senioren ist 

durch relativ feste Abläufe geprägt, eine kurzfristige Veranstaltungsankündigung wird daher 

nur wenige Senioren überzeugen (vgl. Kap. 4.5.4). Insgesamt verfügen Senioren über 

durchschnittlich mehr Freizeit (ebd.). Im gesellschaftlichen Leben müssen sie sich mit einer 

negativen Bewertung ihres Alters auseinandersetzen. Vorbilder für ihr Verhalten existieren 

kaum. Dies kann sich auf ihre Leistungen und ihr Selbstbild auswirken (vgl. Kap. 4.5.1). 

 

Insgesamt handelt es sich um eine sehr heterogene Bezugsgruppe. Die Umweltbildung für 

Senioren kann es daher nicht geben. Ihre Ansprache für die Anliegen der Umweltbildung 

gestaltet sich schwierig, da sie z. B. weniger Interesse an Bildung haben, in ihrer Mobilität oft 

eingeschränkt sind und ihr Verhalten gefestigt ist. Allerdings wird hier davon ausgegangen, 

dass eine Ansprache im Rahmen der Freizeit und der Interessen durchaus möglich ist. Es zeigt 

sich eine annähernde Zweiteilung in Senioren des dritten und vierten Lebensalters. Wie in 

Kapitel 4 gezeigt, sind Letztere verstärkt von Einschränkungen betroffen. Besonders die 

jungen Alten sind demnach in der Lage an Umweltbildung teilzunehmen. Erst ab etwa 75 bis 

85 Jahren wird eine Teilnahme schwierig, dann rücken zudem andere Lebensaspekte (wie die 

Gesundheit) in den Vordergrund. In diesem Alter ist damit zu rechnen, dass Umweltbildung 

nicht mehr ihre Ziele verfolgen kann, sondern zur Freizeitgestaltung genutzt wird. Die 

folgenden Ausführungen beziehen sich daher vor allem auf Senioren des dritten Lebensalters, 

jedoch ausdrücklich ohne die Teilnahme älterer Senioren auszuschließen.  
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5 Umweltbildung mit Senioren 
 
Die anschließenden Ausführungen betrachten die Konsequenzen, welche sich aus der 

Bezugsgruppenanalyse für die praktische Umweltbildung ergeben. Nach dem Aufzeigen 

möglicher Handlungsfelder der Senioren, welche eine Beachtung der Bezugsgruppe in der 

Umweltbildung begründen, erfolgt die Ableitung genauerer Zielstellungen. Die 

anschließenden Überlegungen widmen sich dann der Umsetzung dieser Ziele in der Praxis.  

 
5.1 Relevante Handlungsfelder der Senioren 
 
Aus den Ergebnissen der Bezugsgruppenanalyse und in Beachtung der Anliegen der 

Umweltbildung, können vier Handlungsfelder identifiziert werden. Diese zeigen auf, welche 

Bereiche im Sinne der eingangs gestellten Frage II, eine Umweltbildung auch im Alter 

sinnvoll erscheinen lassen. Gleichzeitig werden die Handlungsfelder hier auch als 

richtungsgebende Tätigkeitsbereiche einer Umweltbildung im Alter verstanden. Sie sind 

damit eine notwendige Basis für die anschließenden genaueren Zielformulierungen. Die 

Doppelbezeichnung der Handlungsbereiche umfasst daher ebenso das Handeln der Senioren, 

wie das der Umweltbildung. 

 
¾ Handlungsfeld 1: Das eigene Verhalten – Senioren als eigenständige Verbraucher  
  

Wie dargestellt, führen Senioren heute größtenteils bis ins hohe Alter, ein 

selbstverantwortliches Leben in unabhängigen Haushalten (vgl. Kap. 4.5.2). Auch sie treffen 

damit eigenständig umweltrelevante Entscheidungen. Neben der Haushaltsführung umfasst 

dies, wie in der Bevölkerung allgemein, auch Entscheidungen zur Verkehrsmobilität, zum 

Konsum und zur Freizeit. Ihr hoher Anteil an der Bevölkerung bedingt dabei, dass sich 

umweltunverträgliche Entscheidungen der Seniorenhaushalte summieren. Die Anzahl der 

Senioren ist es auch, die sie trotz ihrer durchschnittlich niedrigeren Konsumausgaben zu einer 

einflussreichen Konsumentengruppe macht (vgl. Kap. 4.5.3).  

 

Diese Argumente würden eine Umweltbildung mit Senioren im Bereich der eigenen 

Lebensführung begründen, wenn ihr tatsächliches Verhalten einer nachhaltigen Entwicklung 

entgegensteht. Zum umweltrelevanten Verhalten der Senioren liegen kaum Ausführungen vor, 

allerdings ist aufgrund folgender Überlegungen nicht von einer überwiegend 

umweltverträglichen Lebensführung ihrerseits auszugehen.  
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Wie gezeigt verfügen Senioren durchschnittlich nicht über ein höheres Umweltbewusstsein 

als die Gesamtbevölkerung (vgl. Kap. 4.4.2). Trotzdem verhalten sie sich teilweise 

umweltgerechter (vgl. KASEK, mündl. 13.01.2005), so z. B. bei der Mülltrennung (STADT 

LEIPZIG 2003). Dieses Verhalten basiert jedoch nicht zwangsläufig auf einer bewussten 

„Pro-Umwelt-Entscheidung“ der Senioren, sondern auch auf deren traditionellen 

Wertorientierung (Sparsamkeit, Ordnung usw.) sowie auf einkommensbedingten finanziellen 

Motiven (vgl. KASEK, mündl. 13.01.2005). Die Möglichkeit eines umweltverträglichen 

Verhaltens ohne Umweltbewusstsein wird schon von KUCKARTZ (1998) beschrieben.  

 

Allerdings unterscheiden sich Senioren in vielen Lebensbereichen nicht grundlegend von der 

jüngeren Bevölkerung (z. B. Freizeit, eigenständige Haushalte) (vgl. BRÜNNER 1997). Auch 

können sie sich dem Einfluss der Medien- und Konsumkultur kaum entziehen, da sie meist 

sozial integriert leben und sich an der Gesellschaft orientieren (vgl. Kap. 4.5.1, 4.5.2). 

Besonders die jungen Alten sind dabei an „moderne“ Lebensstile gewöhnt oder erfahren diese 

durch ihre Kinder. Daneben ist zu überlegen, ob ein umweltverträgliches Verhalten ohne 

Umweltbewusstsein auf Dauer stabil ist. So ist die Sparsamkeit der Senioren auch nachteilig, 

indem z. B. höhere Kosten für umweltverträgliche Produkte (besonders in den neuen 

Bundesländern) abgelehnt werden (SBA 2004a, S. 532). Andererseits sind umweltfreundliche 

Entscheidungen aus Sparsamkeit ihrerseits nicht mehr zwingend notwendig, da sie 

mehrheitlich finanziell abgesichert sind (vgl. Kap. 4.5.3). Es erscheint daher erforderlich auch 

Senioren bei der Ausbildung eines Umweltbewusstseins zu unterstützen, um 

umweltverträgliche Entscheidungen langfristig zu gewährleisten. Der Hinweis auf die kriegs- 

und nachkriegsbedingte Wertorientierung der Senioren, als mögliche Grundlage eines 

umweltverträglichen Verhaltens, schwächt diese Forderung nur bedingt ab. Zu bedenken ist, 

dass der in dieser Zeit erfahrene Mangel nachgeholt (z. B. Freizeit, Kap. 4.5.4) und teilweise 

überkompensiert wird (vgl. BIRG 2001, JUNG, mündl. 16.03.2005). Die junge, besonders aber 

die folgende Seniorengeneration ist zudem inzwischen mehr durch das „Wirtschaftswunder“ 

als durch die verzichtsreiche Nachkriegszeit geprägt (vgl. ebd.). Traditionelle 

Wertorientierungen schwächen sich daher ab (vgl. BRÜNNER 1997).  

 

Diese Aussagen begründen insgesamt die Annahme, dass auch bei Senioren 

umweltunverträgliche Lebensstile vorherrschen (z. B. steigende Pkw-Nutzung, zunehmende 

Reisen, vgl. Kap. 4.5.4). Umweltbildung sieht sich daher auch bei ihnen in der Aufgabe einen 

umweltverträglichen Lebensstil zu unterstützen.  
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¾ Handlungsfeld 2: Die kritische Haltung – Senioren als Adressaten von Informationen  
 
In der mediengeprägten Informationsgesellschaft sind auch Senioren einer Vielzahl von zum 

Teil widersprüchlichen Informationen verschiedenster Quellen ausgesetzt. Dazu kommt, dass 

ihnen teilweise, trotz ihres reichen Erfahrungsschatzes, umweltrelevantes Wissen fehlt oder 

durch eine ausgebliebene Aktualisierung veraltet ist34 (NIEDERMAIR 1991, MÜLLER 1993, 

GIESEL u. a. 2002; KÖRNER, mündl. 27.01.2005). Verstärkt wird dies auch durch die 

unkontinuierlichere Konfrontation mit Umweltbildung in ihrem Leben (vgl. Kap. 4.5.5). Dies 

kann sie in der Beurteilung von Informationen verunsichern. Daneben ist es die immer wieder 

aufkommende Forderung nach einem kritischen Bürger (BERGER u. a. 1991, MÜLLER 1993, 

BOLSCHO 1995, WAHL 1996 In: ERMERT 1996, BMU 1997), welche die Notwendigkeit eines 

kritischen Bewusstseins untermauern. 

 

Will man die Konsequenzen für die Umweltbildung umreißen, so umfasst das Handlungsfeld 

die Unterstützung der Senioren in der Entwicklung einer kritischen Grundhaltung im 

Umgang mit Informationen und deren Quellen. Dazu notwendig sind unter anderem ein 

Basiswissen zur Einordnung von Tatbeständen, das Wissen um Informationsmöglichkeiten 

und ein Abrücken vom unhinterfragten Glauben in Wissenschaft und Medien.  

 

Eine kritische Haltung bedarf demzufolge neben der reinen „Skepsis“ auch einer 

grundlegenden Informiertheit in den zu beurteilenden Bereichen (vgl. ZIEMEK 2000). Ist sie 

nicht vorhanden, besteht die Gefahr der Abhängigkeit von Spezialisten und ihrem Urteil. 

Durch bezugsgruppengerechte Informationen, Anregungen zum Hinterfragen, dem Aufzeigen 

von Perspektiven und dem Wissen wo glaubhafte Informationen bei Bedarf eingeholt werden 

können, kann Umweltbildung die Herausbildung einer kritischen Grundhaltung bzw. deren 

Differenzierung unterstützen (vgl. Kap. 4.5.3). Dabei kann auch eigenes (Erfahrungs-)Wissen 

einbezogen werden, indem es im Licht neuer Informationen reflektiert und aktualisiert wird. 

Handlungsfeld 2 umfasst dabei eine ganze Bandbreite von Lebensbereichen. Es betrifft 

sowohl die Beurteilung alltäglicher Informationen (z. B. scheinbar „ökologischer“ Produkte), 

ebenso wie öffentliche Entscheidungen der Umweltgesetzgebung oder kommunalen 

Entwicklungen. Damit beschränkt sich das Handlungsfeld nicht auf das private Leben der 

Senioren, es bezieht vielmehr auch bestehende Forderungen nach einer gesellschaftlichen 

Teilhabe der Senioren und nach einem kritischen Bürger mit ein (vgl. NIEDERMAIR 1991) 

                                                 
34Die Ausnahme bilden Senioren, die sich in ihrer Freizeit oder im Berufsleben mit Umweltthemen beschäftigt 
haben und noch beschäftigen. Aber auch sie können von einer Reflexion ihrer Erfahrungen profitieren. 
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¾ Handlungsfeld 3: Das soziale Umfeld – Senioren als Vorbilder 
 
Wie in der Bezugsgruppenanalyse gezeigt, haben Senioren mehrheitlich sehr ausgeprägte 

gewachsene soziale Netze. Diese beziehen sich größtenteils auf die eigene Familie, 

zunehmend aber auch auf das außerfamiliäre Umfeld (vgl. Kap. 4.5.2). Innerhalb ihrer 

sozialen Beziehungen haben Senioren, wie andere Personen auch, eine teilweise unbewusste 

Vorbildwirkung. Für den Bereich familiärer Umweltbildung der Enkelkinder, wurde dies 

bereits angesprochen (vgl. Kap. 4.5.2). Handlungsfeld 3 bezieht sich nun auf die 

Vorbildwirkung der Senioren in ihrem gesamten sozialen Umfeld (Nachbarn, Freunde usw.). 

Vom eigenen umweltbewussten Verhalten geht eine Beispielwirkung auf andere Personen 

aus, zunächst ohne dass die Senioren dies aktiv wollen. Zwei Beispiele mögen dies 

verdeutlichen. Da wäre das Rentnerehepaar, dass über die gemeinsame Arbeit im eigenen 

Bauerngarten dem Enkel nebenbei traditionelles Wissen aber auch Werte vermittelt. 

Andererseits ist es auch die motivierende Wirkung einer im Umweltschutz engagierten 

Rentnerin, wenn sie im Gespräch mit Bekannten von ihrer erfüllenden Erfahrung berichtet.  

 

Die Vorbildwirkung als Argument einer Umweltbildung im Alter wird dabei aus folgenden 

Gründen über die Enkel hinaus gesehen (vgl. Kap. 4.5.2). Zwar haben Senioren zumeist 

emotional gute Beziehungen zu ihren Enkel-/Kindern, alltäglichen Umgang mit ihnen haben 

jedoch wenige. So wächst die Entfernung zwischen ihnen z. B. durch arbeitsbedingte 

Fortzüge der Eltern (vgl. LEHR 2003a). In Zukunft werden zudem weniger Senioren Enkel 

haben und diejenigen mit Enkeln, werden meist weniger Zeit mit ihnen gemeinsam leben. Da 

andererseits außerfamiliäre Kontakte zunehmen (z. B. Wunsch nach Geselligkeit, Kap. 4.5.4, 

4.5.2), ist es demnach sinnvoll die Vorbildwirkung auf außerfamiliäre Kontakte zu erweitern.  

 

Konsequenzen ergeben sich hier in einem Bewusstsein der Umweltbildung um ihren 

indirekten Einfluss auf das soziale Umfeld der Senioren. Da Ältere über ausgeprägte 

Sozialbeziehungen verfügen, ist dies nicht zu unterschätzen. Durch die Vorbildwirkung 

werden Menschen erreicht, die vielleicht nicht an Umweltbildung teilnehmen würden. Die 

persönliche Beziehung der Senioren zu ihren Mitmenschen unterstützt diese Wirkung noch. 

Voraussetzung ist jedoch ein umweltgerechtes Handeln35, da nur dieses die hier gewünschte 

Vorbildwirkung hätte. Für die Umweltbildung bedeutet es weiterhin, Senioren ihre 

Vorbildwirkung bewusst zu machen und die weitergegebenen Ansichten und Erfahrungen in 

ihrem Gewordensein zu reflektieren.  

                                                 
35 und damit Handlungsbereich 1 
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¾ Handlungsfeld 4: Die gesellschaftliche Partizipation – Senioren als aktive Bürger  
 
Basis dieses Handlungsfeldes ist die Teilhabe der Senioren am gesellschaftlichen Leben im 

Zusammenhang mit den bereits genannten Forderungen nach einem kritischen, engagierten 

Bürger (S. 80). Der Blick weitet sich nun verstärkt auf die gesellschaftliche Ebene, indem sich 

Handlungsfeld 4 auf die aktive Mitwirkung am gesellschaftlichen Leben bezieht. Dies 

kann, wie noch gezeigt werden soll, vielfältige Formen annehmen und so der jeweiligen 

Persönlichkeit gerecht werden. Im Unterschied zum Handlungsfeld 3 geht es hier um eine 

bewusste, aktive Nutzung eigener Potentiale. Die Wirkung als Multiplikatoren ergibt sich 

damit aus einer konkreten Haltung und kann auch professionelle Formen annehmen. 

Beispielhaft seien hier zunächst drei Projekte genannt:  

 
¾ „Alter für die Umwelt“: Schwerpunkt Bildung, Beratung, Forschung & Entwicklung für 

(hoch) qualifizierte Ältere vom IES und der DGFFA36, gefördert von der Deutschen 

Bundesstiftung Umwelt (ERMERT 1996, OLEJNICZAK 2000). 

¾ „Generationen Netzwerk Umwelt“: Schwerpunkt „Generationendialog“; gleiche Träger 

wie obiges Projekt (z. B. AMRHEIN, mündl. 26.10.2004; www.generationennetzwerk.de). 

¾ „Senioren für die Um-Welt“: Schwerpunkt Umweltbildung in Bayern, Bayrisches 

Staatsministerium für Umwelt, Gesundheit & Verbraucherschutz (StMUGV 2004). 

 
Diese Projekte zeigen, wie Ältere ihre unterschiedlichen Potentiale in ein aktives Engagement 

im Umweltbereich einbringen können. Dass Senioren sich verstärkt engagieren und sinnvoll 

einbringen wollen, zeigt der Trend in Richtung Ehrenamt (vgl. Kap. 4.5.4; OLEJNICZAK 

2000). Angefangen beim professionellen Engagement in Lehre und Forschung, über die 

Initiierung von Umweltprojekten bis hin zur praktischen Naturschutzarbeit, zeigt sich hier 

eine Vielfalt an Möglichkeiten. Dabei wird die Einbeziehung der Senioren als 

gleichberechtigte Partner der Umweltbildung betont (z. B. StMUGV 2004). 

 

An dieser Stelle sei aber davor gewarnt, nur diese Beispiele als Grundlage eines 

umweltbezogenen Engagements Älterer in der Gesellschaft zu verstehen. Partizipation darf 

sich nicht in diesen sehr aktiven Handlungen erschöpfen. Ohne Zweifel sind die Projekte 

wichtig, allerdings richten sie sich verstärkt an sehr aktive und zum Teil hoch gebildete 

Senioren. Zwar ist diese Gruppe eher für die Anliegen anzusprechen, andererseits sind sie es 

aber oft, die bereits einen gefüllten Zeitplan haben (StMUGV 2004; vgl. Kap. 4.5.5).  

                                                 
36 IES: Institut für Entwicklungsplanung und Strukturforschung Hannover; DGFFA: Deutsche Gesellschaft zur 
Förderung der Forschung im Alter e.V. 
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Es gibt aber auch für Senioren, die sich weniger aktiv engagieren wollen, eine Reihe von 

Möglichkeiten. Gelegenheiten ergeben sich bei der Teilnahme an Unterschriftenlisten, der 

Verweigerung bestimmter Produktanbieter, der Nutzung ihres Widerspruchs- und 

Wahlrechtes usw. Mit ihrem erheblichen Anteil an den Wahlberechtigten, 1992 waren es 

bereits 25 %, bilden Senioren eine nicht zu unterschätzende politische Macht in 

demokratischen Entscheidungsprozessen (vgl. SBA 1992, GEIßLER 2003 In: STMUGV 2004). 

Allerdings ist sich die Bezugsgruppe dieser noch kaum bewusst, auch da sie sich ungern zur 

Gruppe der „Senioren“ gehörig und damit als alt identifizieren (vgl. 4.5.1). 

 

Da nur bekannte Möglichkeiten der Mitwirkung genutzt werden können, besteht die Aufgabe 

der Umweltbildung hier im Aufzeigen von aktiven Mitgestaltungsmöglichkeiten 

verschiedener Intensitäten (Zeitaufwand, Verantwortung …), ebenso wie eigener 

Möglichkeiten im Alltag. Dazu gehört auch, sie zur Mitgestaltung des öffentlichen und 

privaten Lebens zu ermuntern, wenn notwendig dabei zu begleiten und ihnen zu vermitteln, 

dass sie realistisch etwas bewirken können. Wer angesichts der Umweltproblematik resigniert 

hat, wird kaum zum aktiven Engagement bereit sein (vgl. NIEDERMAIR 1991, MÜLLER 1993). 

Weiterhin beinhaltet es die Vermittlung fehlender aber notwendiger Kompetenzen für das 

Engagement (z. B. wo Widerspruch einzulegen ist). Dabei können auch Senioren als Experten 

(z. B. mit Erfahrungen aus dem Berufsleben) für andere Senioren einbezogen werden. Wie die 

Ansprache der Senioren genau aussehen kann, soll hier nicht näher erläutert werden. 

Verwiesen sei hier auf Veröffentlichungen der obigen Projekte, vor allem aber auf die 

Handreichung des STMUGV (2004), welche konkrete Hilfestellung für die ehrenamtliche 

Einbeziehung Älterer in Umweltbildungseinrichtungen gibt. Weiterhin wird auch der im 

Sommer 2005 erscheinende 5. Altenbericht „Potentiale des Alters in Wirtschaft und 

Gesellschaft – Der Beitrag älterer Menschen zum Zusammenhalt der Generationen“ 

Anregungen enthalten.  

 

Bei Betrachtung der genannten Handlungsfelder fällt auf, dass diese einander teilweise 

bedingen. Von einem umweltgerechten Lebensstil, über das kritische Bewusstsein, zur 

Vorbildwirkung sowie zur aktiven Mitgestaltung gibt es fließende Übergänge. So ist ein 

kritischer Umgang mit Informationen auch in den anderen drei Handlungsbereichen wichtig. 

Es zeigt sich zudem, dass eine Umweltbildung im Alter, im hier gemeinten Sinn, auch eine 

Bildung für einen engagierten und mündigen älteren Bürger ist (vgl. MÜLLER 1993, 

BUBOLZ-LUTZ 2000, FORUM BILDUNG 2001).  
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Dabei ist deutlich hervorzuheben, dass Senioren als kompetente Persönlichkeiten zu 

betrachten sind. Es ist Vorsicht vor einer Bevormundung der Senioren geboten (vgl. 

BRÜNNER 1997, DOHMEN 2001a, LOIBL o. J. In: STMUGV 2004). Ältere sind eben kein 

„Riesenheer von Menschen, denen man nur klarmachen muss, dass es Bildungsdefizite hat“ 

(GRONEMEYER 1989 In: VEELKEN 1992, S. 156). Umweltbildung im Alter erwächst zumeist 

aus einem eigenen Interesse der Senioren. Zwar sähe die Umweltbildung ihre Anliegen gern 

in der breiten Bevölkerung verwirklicht, letztendlich liegen ihre Möglichkeiten aber in der 

Unterstützung der Senioren ohne dabei jedoch eigene Ziele aus den Augen zu verlieren. 

Damit einhergehend ist eine absolute Ausrichtung der Veranstaltungen an den Interessen der 

Bezugsgruppe fraglich. Zwar ist die Einbeziehung der Interessen für eine gelingende 

Ansprache notwendig, das Ziel eines „umweltverträglichen Lebensstils“ muss aber den 

Rahmen bilden. 

 

Abschließend sollen die relevanten Argumente für die Frage II der Zielstellung (Gründe für 

die Einbeziehung der Bezugsgruppe in die Umweltbildung) zusammengefasst werden. Es 

wird hier davon ausgegangen, dass eine Einbeziehung der Senioren in die Umweltbildung vor 

allem aus der Umweltproblematik heraus begründet sein muss. Wären es ausschließlich 

personenbedingte Argumente (Entwicklung der Persönlichkeit, eigene Interessen…), so 

wären vermutlich auch andere Bildungsveranstaltungen für diese geeignet, ohne die 

Zielstellung eines umweltgerechten Verhaltens. Es ist vielmehr zu fragen, warum die 

Bezugsgruppe nicht an Umweltbildung teilnehmen sollte. Für einen Ausschluss der Senioren 

wurden hier keine absoluten Argumente gefunden. Im Gegenteil, es entsteht der Eindruck, 

dass das Ausmaß der Umweltproblematik es nicht zulassen kann, den großen Bereich der 

Senioren außer Acht zu lassen. Es wird hier davon ausgegangen, dass Umweltbildung auch 

bei Senioren (zumindest im dritten Lebensalter) in der Lage ist ihre Ziele zu verfolgen. 

Dementsprechend sind es in erster Linie die aufgezeigten Bereiche Lebensführung, kritische 

Informationsbeurteilung, Vorbildwirkung und des aktiven Mitwirkens in verschiedensten 

Bereichen, die eine Umweltbildung auch im Alter begründen. Andere Begründungen kommen 

jedoch unterstützend dazu, so die in Kapitel 4.5.5 genannten Argumente für Bildung im Alter, 

die hier teilweise aufgegriffen wurden. Auch das Recht auf gleiche Bildungschancen 

(NIEDERMAIR 1991,  HEINZE 2003) sowie finanzielle Aspekte von Seiten der Umweltbildung 

(vgl. Kap. 4.5.3) bilden Teilargumente. 
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5.2 Zielvorschläge für eine Umweltbildung mit Senioren 
 
Mit den vorherigen Ausführungen lassen sich nun mögliche Ziele einer Umweltbildung mit 

Senioren formulieren. Damit wird an dieser Stelle auf die Frage III der Zielstellung 

eingegangen. Zu Anfang muss festgehalten werden, dass auch die Umweltbildung nicht die 

richtige Antwort für die Lösung der Umweltproblematik kennt. Es besteht das Problem, auf 

eine ungewisse Zukunft gerichtete Ziele zu formulieren (vgl. MÜLLER 1993). Dazu kommt die 

schnelle Alterung von Erkenntnissen in der Informationsgesellschaft (vgl. Kap. 4.5.5). 

Umweltbildung sieht sich daher in der paradoxen Situation, mit heutigem Wissen auf 

zukünftige Situationen vorzubereiten. Aus diesen Gründen kann MÜLLER (1993) zugestimmt 

werden, dass ausformulierte Zielkataloge wenig sinnvoll sind (z. B. „alle sollen jenen 

Schadstoff kennen“). Wichtiger sind vielmehr allgemeine Kompetenzen und die bewusste 

Auseinandersetzung mit der Thematik, welche die Grundlage für momentanes und 

zukünftiges umweltgerechtes Verhalten bilden (vgl. MÜLLER 1993, GIESEL u. a. 2002).  

 

Wie MÜLLER (1993) bereits aufweist, sind klare Zielstellungen für eine Umweltbildung mit 

Erwachsenen bisher selten. Nach den Recherchen zu dieser Arbeit kann gesagt werden, dass 

Zielformulierungen speziell für Senioren noch gänzlich fehlen. Daher bildet allgemeine 

Literatur zur Umweltbildung mit Erwachsenen die Grundlage für folgende Ausführungen 

(z. B. NIEDERMAIR 1991, SCHLEICHER & MÖLLER 1997). Aber auch die Zielformulierungen 

von WILLMANN (2003 In: JUNG 2003b) gehen mit in die Überlegungen ein. Die Aussagen der 

Autoren wurden mit der Bezugsgruppenanalyse und den Handlungsfeldern aus Kapitel 5.1 

verglichen und anschließend übernommen, differenziert und ergänzt.  

 

Mögliche Ziele einer Umweltbildung im Alter sind in Abbildung 4 dargestellt. Zur 

Zieluntersetzung wurde auf das Dreikomponentenmodell der Einstellung nach ROSENBERG & 

HOVLAND (1960 In: JUNG 2003a) (vgl. Kap. 4.4.2) und auf die Zieldimensionen von 

NIEDERMAIR (1991) und MÜLLER (1993) zurückgegriffen. So wurden fünf Zieldimensionen 

formuliert. Neben dem Handeln und der emotionalen Ebene (die in diesem Fall auch die 

Werteebene enthält), steht das „intelligente Grundwissen“. Diese Bezeichnung bringt zum 

Ausdruck, dass nicht zusammenhangsloses Detailwissen, sondern eine „grundlegende 

Informiertheit“ (vgl. Kap. 5.1) anzustreben ist (vgl. PREIßER & NEUMANN-LECHNER 1991, 

MÜLLER 1993). Aufgrund der Bedeutung der Persönlichkeitsentwicklung für die 

Umweltbildung wurde die „Persönlichkeit“ als eigener Bereich abgegrenzt. Die 

Wahrnehmung bildet schließlich die fünfte Zieldimension. 
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Intelligentes Grundwissen (kognitive Ebene) 
• Wissen über Natur und ihre Prinzipien (z. B. 

Kreisläufe inkl. Mensch) 
• Handlungswissen für die konkrete Anwendung 
• Interdisziplinäres Wissen über Zusammenhänge, 

Vernetztheit, Komplexität, Rückwirkungen…  
• Wissen um ökologische Problemfelder (Ursachen, 

Hintergründe, Interessen, Vorsorge usw.) 
• Strategisches Wissen zur Orientierung (Vorgehen, 

wo Informationen, was wichtig usw.) 
• Möglichkeit (traditionelles) Erfahrungswissen 

einzubringen 
• Eigenes Wissen reflektieren und aktualisieren 
• Geschichtlichkeit (des Wissens, der 

Entwicklung…) aufzeigen 
• Möglichkeiten und Grenzen heutiger Erkenntnisse 

aufzeigen 
Persönlichkeit /Identität 
• Selbstsein/eigene Natur (wie/wer bin ich, welche 

Denkweisen/Bedürfnisse/Werthierarchien/usw.  
habe ich; Verschiedenheit der Menschen) 

• Problembewusstsein über Umwelt 
• Gewordensein (wie/warum bin ich so) 
• eigene Fähigkeiten/Interessen wieder/entdecken 
• Neues in Biografie einordnen helfen 
• Ambiguitätstoleranz  
• Phantasie/Kreativität (Grenzen für Lösungen 

überwinden, Utopien gegen Resignation usw.) 
• selbstständiges Lernen fördern 
• kritisches Bewusstsein/Reflexivität/Urteilskraft (in 

Bezug auf sich, andere, Informationen) 
• vernetztes antizipatorisches und perspektivisches 

Denken  
• Willen zur Partizipation 
• soziale Kompetenz (Teamfähigkeit, 

Dialogfähigkeit, Kompromissbereitschaft usw.) 
• eigener Vorbildwirkung bewusst werden 
• Bewusstsein als Täter, Opfer und Bewältiger 

Handeln (konative/psycho-motorische Ebene) 
• Fähigkeit, Wissen und Bereitschaft zum privaten, 

gesellschaftlichen und politischem 
Handeln/Dialog  

• Anerkennung für Geleistetes geben (feedback) 
• Unterlassen/bewusstes Nicht-Tun 
• Grenzen und Möglichkeiten privaten, 

gesellschaftlichen… Handelns aufzeigen (inkl. 
politischer Einfluss, vgl. Kap. 4.5.1) 

• Handlungen einüben, wirklich etwas tun 
(Gemeinsam einkaufen, Aktion planen…) 

• Reflektiertes Handeln (kein Aktionismus) 
• Ermunterung zu selbstständigem Handeln 
• Einforderung der Verantwortung von Dritten 
• Akzeptanz für Natur-/Umweltschutz fördern 

Wahrnehmung (sensitive Ebene)  
• sensibilisieren/ungerichtete Aufmerksamkeit 

(Unscheinbares wahrnehmen usw.) 
• selektiver Wahrnehmung bewusst werden 
• Wahrnehmung erweitern/trainieren 
• Grenzen der Wahrnehmbarkeit aufzeigen (z. B. 

Ozonloch, Pestizide auf Obst…) 
• neue Erfahrungsmöglichkeiten eröffnen, 

vorhandene wieder entdecken  
• Sinn für Naturschönes (z. B. in gebauter Umwelt) 
• Wahrnehmung von Umweltproblemen (wo 

könnten Probleme auftreten …)  
• Sich selbst und Mitwelt wahrnehmen (wollen) 
• alle Sinne einbeziehen/schärfen 

Emotionen und Werte (affektive Ebene)  
• Mitgefühl  
• Verantwortung für die Mitwelt 
• Genuss/Freude/Spaß an Umweltschutz wecken 
• Ermutigung (Betroffenheit/Ängste aufnehmen, 

weder Schönfärberei noch Pessimismus) 
• Solidarisierung/Gemeinschaftserlebnis 

ermöglichen (auch zwischen den Generationen)Æ 
Ich als Teil einer Gemeinschaft  

• Achtung/Wertschätzung der Natur 
• Emotionale Naturbeziehung/Eingebundensein in 

Mitwelt Æ ich als Teil der Natur  
• Wertsystem (eigenes Recht der Natur usw.) 
• Mit vergangenen Situationen verbundene 

Emotionen wieder entdecken 
• Emotionen zulassen, auf sie hören (Intuition) 
 

 
„Leben im Einklang 
mit den Interessen 
des Menschen und 

der ihn umgebenden 
Natur (Mitwelt)“ 

(vgl. Kap. 2) 

Zielvorschläge einer 
Umweltbildung mit Senioren

Abbildung 4: Zielvorschläge einer Umweltbildung mit Senioren (eigene Darstellung auf Basis eigener Überlegungen sowie NIEDERMAIR 1991, PREIßER & 
NEUMANN-LECHNER 1991, BERGER u. a. 1991, MÜLLER 1993, WESTHOLM 1997, GIESEL u. a. 2002, WILLMANN 2003 In: JUNG 2003b)  



Umweltbildung mit Senioren 

Bei Betrachtung der Zielformulierungen fällt auf, dass sich zu allgemeinen Zielstellungen der 

Umweltbildung mit Erwachsenen nur wenige Unterschiede ergeben. Vielmehr verschieben 

sich einzelne Bereiche in ihrer Wichtigkeit, so wächst die Bedeutung der biografischen 

Orientierung (dazu später in diesem Kapitel). Wie im Kapitel „Umweltbildung“ bereits 

erwähnt, ist es zudem nicht die reine Wissensvermittlung die zum genannten Ziel führen kann 

(vgl. PREIßER & NEUMANN-LECHNER 1991, KUCKARTZ 1998, VAN MATRE 1998). Ebenso 

wenig ist es aber auch eine ausschließlich emotionale Naturbeziehung. Zwar ist ein 

ausgeprägtes Gefühl der Verbundenheit mit der Natur eine notwendige Grundlage für 

umweltgerechtes Verhalten (vgl. PREIßER & NEUMANN-LECHNER 1991, VAN MATRE 1998), 

aber ein hier angestrebtes wirkungsvolles Umweltverhalten, darf gesellschaftliche Umstände, 

wissenschaftliche Erkenntnisse usw. nicht außer Acht lassen (vgl. BOLSCHO 1995). Die fünf 

Zieldimensionen bilden daher gleichberechtigte Teilbereiche auf dem Weg zum umwelt- 

und sozialverträglichen Verhalten als Ziel der Umweltbildung (vgl. NIEDERMAIR 1991, 

MÜLLER 1993). Mit den Zielformulierungen werden auch die drei Beziehungsebenen der 

Umweltbildung sichtbar: Mit sich, mit anderen, mit allen (der Natur/Mitwelt) (vgl. MÜLLER 

1993, JUNG 2003b). Festzuhalten bleibt außerdem, dass je nach Problemstellung und Thema 

einzelne Teilziele verschieden stark gewichtet sind (vgl. NIEDERMAIR 1991). 

 

Auf eine ausführliche Herleitung der einzelnen Ziele soll an dieser Stelle verzichtet werden, 

sie sind in ähnlicher Art bereits vielfältig in anderen Quellen erwähnt (z. B. NIEDERMAIR 

1991, PREIßER & NEUMANN-LECHNER 1991, MÜLLER 1993, SCHLEICHER & MÖLLER 1997, 

VAN MATRE 1998). Allerdings soll an dieser Stelle nochmals der Bezug zu den in Kapitel 5.1 

identifizierten Handlungsfeldern der Senioren hergestellt werden.  

 

Handlungsfeld 1 („Senioren als Verbraucher“) und 4 („Senioren als aktive Bürger“) ergeben 

vor allem Konsequenzen für den Bereich der konativen Zielstellungen. Hier stehen 

Fähigkeiten und Wissen aber auch die Bereitschaft zum selbstständigen privaten und 

öffentlichen Handeln im Vordergrund. Dazu notwendig ist die Kenntnis von 

Handlungsmöglichkeiten, ebenso wie eine realistische Einschätzung eigener Möglichkeiten 

um Enttäuschungen zu vermeiden. Da Senioren verstärkt für die Anwendung lernen (vgl. 

Kap. 4.4.1), darf diese Zieldimension nicht unterschätzt werden (vgl. LEHR 1979a, 

NIEDERMAIR 1991, BERGER u. a. 1991). Vor allem bildungsbenachteiligte Teilnehmer suchen 

oftmals nach konkreten Anleitungen und handlungsrelevanten Informationen (MÜLLER 1993, 

WESTHOLM 1997).  
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Der Bereich „intelligentes Grundwissen“ resultiert insbesondere aus dem Handlungsfeld 2 

(„die kritischen Senioren“). Aber auch die anderen Handlungsfelder geben ihm seine 

Berechtigung. Um Informationen beurteilen sowie umweltverträgliche Entscheidungen treffen 

zu können, ist ein bezugsgruppengerechtes, handlungsnahes (damit in den Alltag 

übertragbares) Grundwissen über natürliche und gesellschaftliche Prozesse und 

Wechselwirkungen notwendig (vgl. NIEDERMAIR 1991, MÜLLER 1993). Es ergibt sich bei 

Senioren insbesondere die Aufgabe, ihnen ein Einbringen und die Weitergabe eigener 

Erfahrungen, Wissensbestände und Fähigkeiten zu ermöglichen, um diese für kommende 

Generationen zu erhalten (vgl. SCHLAUGAT 1996 In: ERMERT 1996). Im Sinne der 

Nachhaltigkeit bildet das Wissen Älterer eine Option zukünftiger Generationen zum Umgang 

mit ihrer Umwelt. Zugleich kommt die Einbeziehung der Senioren in Veranstaltungen dem 

Wunsch der Bezugsgruppe nach Wertschätzung und „Gebrauchtwerden“ entgegen (vgl. Kap. 

4.4.2).  

 

Handlungsfeld 3 („Senioren als Vorbilder“) führt schließlich hauptsächlich zur Zielebene der 

Persönlichkeitsentwicklung. Sich seiner Vorbildwirkung bewusst zu sein, bedeutet auch zu 

verstehen, wie eigene Sichtweisen entstanden sind. Damit steht hier das eigene Gewordensein 

im Mittelpunkt. Einige Autoren weisen auf die Wichtigkeit einer Reflexion eigener Biografie 

für die Bildung mit steigendem Alter hin (MÜLLER 1993, WESTHOLM 1997). Allerdings geht 

es nicht um einen romantisch-verklärten Rückblick auf „die guten alten Zeiten“, sondern um 

eine differenzierte Reflexion eigener Geschichte, auch um die Anschlussfähigkeit neuer 

Informationen zu verbessern (vgl. NIEDERMAIR 1991, MÜLLER 1993). Eine biografische 

Rückbesinnung eröffnet zudem die Möglichkeit, über Erinnerungen emotionale Bezüge zu 

wecken sowie eigene Betroffenheit aufzugreifen (z. B. Kindheitserinnerungen) (vgl. FISCHER 

1996, WESTHOLM 1997). In diesem Rahmen können Senioren, besonders im 

Generationendialog, auch als Zeitzeugen einbezogen werden (vgl. Kap. 4.5.5).   

 

Mit diesen Ausführungen eng verbunden ist die emotionale Zieldimension. Diese und die 

Ebene der Wahrnehmung gehen in alle vier Handlungsfelder ein. Die Wahrnehmung bzw. das 

Gewahrsein erstreckt sich von einer Sensibilität für eigene Bedürfnisse, ebenso wie für 

eventuelle Umweltkonflikte, Handlungsmöglichkeiten, soziale Beziehungen und 

gesellschaftliche Vorgänge. Wie bereits oben erwähnt, ist eine emotionale Verbundenheit zur 

Mitwelt eine notwendige Grundlage, dies gilt umso mehr, da Emotionen Antriebe des 

Verhaltens sind und die Wahrnehmung beeinflussen (vgl. Kap. 4.4.2).  
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Bei der praktischen Umsetzung der Ziele sollte das „Lehren“ zugunsten des „Lernen lassen“ 

zurücktreten (vgl. BERGER u. a. 1991, MÜLLER 1993, SIEBERT 2000, GIESEL u. a. 2002). Dies 

ist notwendig, da auch Umweltbildung keine endgültigen Lösungen geben kann. Auch wird 

hier davon ausgegangen, dass vorgegebene Denk- und Handlungsmuster langfristig weniger 

stabil sind, wie aus eigener Einsicht folgendes umweltgerechtes Verhalten. Das bedeutet auch, 

Lernziele in Absprache mit den Senioren zu treffen, zu reflektieren und wenn notwendig zu 

korrigieren (vgl. NIEDERMAIR 1991). Vom Veranstaltungsleiter wird so ein hohes Maß an 

Flexibilität gefordert, indem er von festen Veranstaltungsplänen abrücken muss. Eine offenere 

Planung käme auch den verschiedenen Vorerfahrungen und Situationen der Senioren zugute 

und damit einer Teilnehmerorientierung (vgl. MÜLLER 1993, GIESEL u. a. 2002). Die 

Umsetzung dieser Forderung bereitet aber Schwierigkeiten. Senioren kommen mit 

bestimmten Erwartungshaltungen in die Veranstaltungen. Sie sind durch ihre 

Bildungsbiografie bestimmte Vorgehensweisen, wie die Vorgabe von Lösungen, gewöhnt. 

Eine Heranführung an eigenständige Lernprozesse muss daher vorsichtig erfolgen, um nicht 

Ablehnung und Enttäuschung hervorzurufen (vgl. NIEDERMAIR 1991, CASPERS & FÜLLGRAF 

1992, SIEBERT 2000). Dies ist umso wichtiger, da Umweltbildung im Alter freiwillig und eine 

erneute Teilnahme erwünscht ist. Um Veranstaltungen nicht mit Informationen zu überlasten 

und trotzdem den Teilnehmern entgegenzukommen, schlägt MÜLLER (1993) vor, Broschüren 

auszuhändigen und so Informationen aus Veranstaltungen auszulagern. 

 

Es ist bewusst, dass die hier vorgeschlagenen Ziele hoch angesetzt sind. Umweltbildung im 

Alter muss sich auch den Schranken ihrer Wirksamkeit bewusst sein. Insbesondere wird es ihr 

kaum möglich sein, eine bislang wenig intensive Naturbeziehung, im Alter aufzubauen. 

Allerdings erscheint es möglich, mit biografischen Rückblicken Emotionen wachzurufen und 

an diesen anknüpfend Naturbeziehungen aufzufrischen (vgl. MÜLLER 1993, FISCHER 1996). 

Weiterhin sind die gefestigten Einstellungen und Verhaltensweisen nur schwer änderbar (vgl. 

NIEDERMAIR 1991, BRÜNNER 1997; Kap. 4.4.2, 4.4.3). Grenzen sind der Umweltbildung im 

Alter auch gesetzt, da hauptsächlich bereits Interessierte teilnehmen. Weite Kreise sind bisher 

kaum angesprochen (vgl. Kap. 4.5.5; vgl. GIESEL u. a. 2000). Auch gibt es für Senioren eine 

Vielzahl anderer Informationsmöglichkeiten, wie der Medien (vgl. NIEDERMAIR 1991). Eine 

Ausweitung der Umweltbildung im Freizeitbereich kann hier sinnvoll sein (z. B. 

Geselligkeit). Da Senioren zudem aus eigenen Motiven an Veranstaltungen teilnehmen (vgl. 

Kap. 4.5.5), sind die Ziele der Umweltbildung oftmals zweitrangig. Weiterhin können auch 

das soziale und gesellschaftliche Umfeld der Senioren den Bemühungen entgegenstehen.  
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Im Wissen um diese Grenzen, muss Umweltbildung über eine gelungene Ansprache den 

Bezug zu eigenen Anliegen und denen der Teilnehmer wahren. Das übergreifende Ziel (als 

Abgrenzung der Umweltbildung von anderen Veranstaltungen) und der Bezug zum Alltag der 

Teilnehmer sollten dabei nicht aus den Augen verloren werden.  
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5.3 Zur Praxis einer Umweltbildung mit Senioren 
 
Ausgehend von den bisherigen Ausführungen gibt das folgende Kapitel Hinweise zur 

praktischen Umsetzung einer Umweltbildung mit Senioren. Angesprochen werden 

ausgewählte Punkte der Organisation, ebenso wie denkbare Angebote und Möglichkeiten zur 

Ansprache der Bezugsgruppe. Da diese Arbeit nicht alle Themen erschöpfend betrachten 

kann, werden wo möglich Literaturhinweise für weiterführende Aussagen gegeben. 

 

5.3.1 Angebotssituation 
 
Im diesem Kapitel erfolgt einer Betrachtung der momentanen und wünschenswerten 

Angebotssituation einer Umweltbildung mit Senioren. Aufgrund ihrer Bedeutung in der 

Umweltbildung wird anschließend gesondert auf generationsübergreifende Angebote 

eingegangen. Dem folgt eine kurze Ausführung zu möglichen Angebotsformen der 

Umweltbildung im Alter. 

 

¾ Die momentane und wünschenswerte Angebotssituation 

Die außerschulische Umweltbildung zeichnet sich durch eine kaum überschaubare Vielzahl 

von Anbietern aus. Veranstalter sind unter anderem Behörden, Museen, Umwelt- und 

Naturschutzzentren, Umweltverbände, Vereine, Bildungswerke, Volkshochschulen, Kirchen, 

Akademien und eine Reihe privater Anbieter (vgl. NIEDERMAIR 1991, MÜLLER 1993, GIESEL 

u. a. 2002). Eine Darstellung aller Möglichkeiten ist an dieser Stelle daher kaum möglich.  

 

Von den bisherigen Ausführungen ausgehend, wäre ein möglichst breites Angebot der 

verschiedensten Träger vorteilhaft (vgl. Kap. 4.5.5). Dies liegt in der Heterogenität der 

Bezugsgruppe begründet (vgl. Kap. 4.4.2), aber auch in der Forderung dieser Arbeit, die 

ganze Breite der Bezugsgruppe anzusprechen. Es wird davon ausgegangen, dass nur ein 

breites Angebot (Themen, Gruppen, Veranstaltungsform…) der Vielfalt der Interessen, 

Bildungserfahrungen und Persönlichkeiten der Bezugsgruppe gerecht werden kann. Nur so ist 

Umweltbildung im Alter in der Lage, die unterschiedlichen subjektiven Betroffenheiten 

aufzugreifen. Ein breites Angebot wird an anderer Stelle bereits für die allgemeine Bildung 

im Alter und die Umweltbildung mit Erwachsenen gefordert (TOKARSKI 1991, SCHUSTER-

OELTZSCHNER 1991, KADE 1992, MÜLLER 1993, WESTHOLM 1997, OLEJNICZAK 2000). Die 

Forderung kann in dieser Weise auch für die Umweltbildung im Alter übernommen werden.  
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Wie stellt sich nun die Angebotslage dar? In der Diplomarbeit von HEINZE (2003)37 zeigte 

sich, dass nur etwa 30% der befragten Einrichtungen spezielle Angebote für Senioren 

anbieten (in dem Fall für ab 50-Jährige). Die deutschlandweite Erhebung von GIESEL u. a. 

(2000) zur außerschulischen Umweltbildung (inklusive z. B. Volkshochschulen, 

Bildungswerke und kirchliche Einrichtungen) kommt ebenfalls zum Ergebnis, dass nur etwa 

ein Viertel aller befragten Anbieter spezielle Seniorenangebote unterbreiten.  

 

Beide Studien stellen dabei keine Vollerhebungen dar. An dieser Stelle zeigt sich die 

Schwierigkeit Umweltbildung von Veranstaltungen anderer Art abzugrenzen. Beispielsweise 

können auch Wanderungen, wie die der „Naturfreunde Sachsen“, teilweise in diesen Bereich 

hineingezählt werden38. Die obigen Angaben bedeuten zudem nicht, dass Senioren nicht 

trotzdem zu dem Teilnehmerkreis der jeweiligen Anbieter gehören. Ihnen stehen oft die 

allgemeinen Angebote der Umweltbildung offen und auch die Vielzahl an Lehrpfaden und 

Ausstellungen kann von ihnen genutzt werden. Da das Interesse dieser Arbeit aber der 

organisierten Umweltbildung gilt, wird dieser Bereich nicht weiter betrachtet. Insgesamt kann 

GIESEL u. a (2002) und HEINZE (2003) zugestimmt werden, dass die Bezugsgruppe in der 

Umweltbildung bisher wenig wahrgenommen ist.  

 

Wie sähe nach den bisherigen Ausführungen nun eine wünschenswerte Angebotssituation für 

Umweltbildung im Alter aus? Zunächst kann festgehalten werden, dass die Breite der 

Umweltbildungsanbieter der Heterogenität der Bezugsgruppe entgegenkommt. Um eine 

genügend große Auswahl je nach Interessen und Erwartungen der Teilnehmer zu 

ermöglichen, müsste ein breites Angebot zudem flächendeckend vorhanden sein (vgl. 

TOKARSKI 1991). Dafür müssten sich mehr Anbieter der Bezugsgruppe zuwenden. Ein leicht 

erreichbares Angebotsspektrum erhöht die Chance, die Breite der Bezugsgruppe 

anzusprechen. Sinnvoll wäre dabei eine Vernetzung der Anbieter, da es qualitativ kaum 

möglich und auch wenig sinnvoll wäre, dass alle Anbieter die ganze Breite der Angebote 

abdecken. Eine Absprache der Anbieter zu Veranstaltungsangeboten ist daher zweckmäßig, 

um ein breites, flächendeckendes Angebot verwirklichen zu können (vgl. GIESEL u. a. 2002). 

Auch ist es sinnvoll, allgemeine Umweltbildungsveranstaltungen für Senioren zugänglich zu 

machen, da ein alleiniges seniorenspezifisches Programm eine hier geforderte Angebotsbreite 

kaum erreichen kann.  

                                                 
37 An der schriftlichen Befragung von HEINZE (2003) beteiligten sich 79 Umweltbildungseinrichtungen der 
neuen Bundesländer einschließlich Berlin.  
38 www.naturfreunde-sachsen.de 
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Eine besondere Rolle für eine Umweltbildung im Alter könnten die Volkshochschulen 

einnehmen. Zu dieser Feststellung führen folgende Überlegungen. Die Volkshochschulen sind 

deutschlandweit sehr aktiv und oftmals auch in den ländlichen Regionen vertreten (vgl. KADE 

1992, SIEBERT 2000). In der Studie von GIESEL u. a. (2002) waren sie neben den Vereinen am 

besten, auch mit den öffentlichen Verkehrsmitteln, zu erreichen. Auch ist die Finanzlage der 

Volkshochschulen oftmals besser als die anderer Anbieter außerschulischer Umweltbildung 

(ebd.). Weiterhin ist die bisherige Praxis der Volkshochschulen im Umweltbereich meist 

handlungsbezogen (MÜLLER 1993) und kommt damit den Bildungsmotiven der Senioren 

entgegen (vgl. Kap. 4.4.1, 4.4.5, 5.2). Gegen die Volkshochschulen spricht, dass sie als 

Anbieter von Umweltbildung kaum im Bewusstsein der älteren Bevölkerung sind (GIESEL 

u. a. 2002). Dem könnte mit verstärkter Öffentlichkeitsarbeit entgegengewirkt werden. 

MÜLLER (1993) spricht in diesem Rahmen auch davon, die Erwachsenenbildung als 

„Anstifter“ für Umweltbildung zu nutzen. Dem kann hier zugestimmt werden, da 

Umweltbildung als fachübergreifendes Prinzip Eingang in die verschiedensten 

Veranstaltungen finden sollte (vgl. NIEDERMAIR 1993). 
 

Eine bedeutende Rolle im Freizeitbereich könnten die Umweltbildungszentren (und hier 

besonders solche mit Freifläche) einnehmen. Umweltzentren liegen oft außerhalb der 

Ortschaften und sind auch mit öffentlichen Verkehrsmitteln oft schlecht zu erreichen (vgl. 

GIESEL u. a. 2002). Für alltägliche Veranstaltungen sind sie daher weniger geeignet. Ihre 

Stärke könnte aber als Ausflugsziel im Freizeitbereich liegen. Ein attraktives Angebot z. B. 

am Wochenende (wie Sommerfeste) und ein ansprechendes, interessantes Außengelände kann 

Erstkontakte zur Bezugsgruppe herstellen. 

 

Dies sind nur zwei Beispiele der möglichen Anbieter. Verallgemeinerungen sind hier in jedem 

Fall schwierig, da die örtlichen Gegebenheiten beachtet werden müssen. Von Seiten der 

Senioren geht das Vertrauen für Umweltinformationen auch in Richtung der Kirchen (GIESEL 

u. a. 2002, KUCKARTZ & RHEINGANS-HEINTZE 2004). Auch sie wären daher (besonders für 

eher gesellige) Angebote interessant. Es kann hier nur noch einmal darauf hingewiesen 

werden, dass sich verschiedene Anbieter der Bezugsgruppe zuwenden sollten. Zur 

Heranführung der Senioren an die Umweltbildung wären dabei auch Veranstaltungen 

denkbar, die zunächst nicht unmittelbar Umweltbildung sind (z. B. Skatrunde im 

Umweltbildungszentrum). Diese würden es ermöglichen, erst einmal Kontakte zur 

Bezugsgruppe herzustellen.  
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Insgesamt muss aber, bei allen Wünschen nach einer Angebotsbreite, die Qualität der 

Veranstaltungen gegeben sein (vgl. WESTHOLM 1997). Es geht in dieser „Wunschvorstellung“ 

nicht um eine Umweltbildung um jeden Preis, sondern um ernsthafte Bemühungen eines 

flächendeckenden „seniorengerechten“ Angebotes. Dies kann sich durchaus schwierig 

gestalten, betrachtet man z. B. die mangelnde personelle und finanzielle Situation 

außerschulischer Umweltbildungsanbieter (vgl. GIESEL u. a. 2000, HEINZE 2003).  

 

Durch die große und sehr heterogene Gruppe der Senioren ist eine weitere Unterteilung der 

Bezugsgruppe unumgänglich. Daher werden hier abschließend Möglichkeiten differenzierter 

Angebote aufgegriffen. Eine Unterteilung der Angebote nach Altersstufen ist wegen der 

Individualität des Alter(n)s wenig sinnvoll (vgl. Kap. 4.2). Eine Differenzierung sollte 

vielmehr über (noch) vorhandene Kompetenzen und darauf abgestimmte Veranstaltungen 

erfolgen (z. B. Wanderung für körperlich Mobile). Die eigentliche Differenzierung auf Seiten 

der möglichen Teilnehmer erfolgt dann durch die Veranstaltungsankündigung. Aus ihr 

müssen die Anforderungen deutlich hervorgehen, damit die Senioren eine mögliche 

Teilnahme für sich klar entscheiden können (vgl. Kap. 5.3.3). Neben den Kompetenzen sind 

es auch die Themen und Veranstaltungsformen (z. B. Vortrag oder Zukunftswerkstatt), 

welche die Bezugsgruppe untersetzen helfen. In jedem Fall sollte sich der 

Umweltbildungsplaner bewusst sein, über seine Themen- und Methodikwahl den Kreis seiner 

Teilnehmer auszuwählen. Dabei sollte die Wahl des Angebotes auf die gewünschte 

Teilnehmergruppe bezogen sein und nicht nach den Interessen des Veranstaltungsleiters 

erfolgen. Beispielsweise werden gesellige Angebote wie Feste oder gemeinsame 

Wanderungen besonders Seniorinnen, wegen ihrer oftmals sozial-kommunikativen 

Teilnahmemotive, ansprechen (vgl. Kap. 4.5.5). Wie in Kapitel 4.5.5 aufgezeigt, sind für 

Senioren mit geringer oder negativer Bildungserfahrung ebenfalls gesellige, 

handlungsorientierte Angebote vorteilhaft (z. B. Tipps für den eigenen Garten mit 

anschließendem praktischen Teil). Bei all diesen Beispielen ist aber Vorsicht vor 

Verallgemeinerungen geboten. So kann es auch vorteilhaft sein, die verschiedensten 

Teilnehmer zusammenzubringen, um Probleme aus unterschiedlichen Blickwinkeln zu 

betrachten (vgl. NIEDERMAIR 1991). 
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¾ Generationenübergreifende Angebote 

Eine Umweltbildung mit Senioren wird oft mit Hinblick auf generationenübergreifende 

Angebote betrachtet (z. B. Generationen Netzwerk Umwelt, vgl. Kap. 5.1). Auch die 

vorliegende Arbeit kann sich dieser Diskussion nicht verschließen.  

 

Wie im Kapitel „soziale Beziehungen“ gezeigt, sind die innerfamiliären 

Generationenbeziehungen im Allgemeinen gut ausgebildet. Weniger ausgeprägt sind die 

Kontakte außerhalb der Familie (BRUNNER 1987 In: SATTES 1993, NATURSCHUTZZENTRUM 

HESSEN 2000, STAUDINGER 2003). Während „Großeltern-Enkel-Angebote“ demzufolge meist 

von einer engen Beziehung der Generationen ausgehen können39 (vgl. Kap. 4.5.2), ist dies bei 

anderen generationsübergreifenden Projekten keineswegs immer der Fall (vgl. SATTES 1993). 

Zwar nehmen hauptsächlich Personen mit weniger negativen Ansichten an altersgemischten 

Veranstaltung teil (vgl. ebd.), trotzdem sind in diesen Gruppen auch negative Altersstereotype 

präsent. Die Betonung liegt dabei darauf, dass sowohl die jüngeren als auch die älteren 

Teilnehmer stereotype Vorstellungen voneinander haben können (vgl. Kap. 4.5.1).  

 

Nach den bisherigen Recherchen kann davon ausgegangen werden, dass Umweltbildung  

geeignet ist, den Kontakt und Dialog der Generationen zu stärken. Damit kann auch 

Umweltbildung einen Beitrag zum Abbau negativer Altersstereotype leisten (vgl. HEINZE 

2003), besteht doch ihr Ziel auch in einer „differenzierten und reichen Beziehung und 

Kommunikation des Menschen zur Natur und seinen Mitmenschen“ (JUNG 2003b, vgl. Kap. 

2). Dies schließt den Kontakt der Generationen mit ein. Weiterhin entsprechen 

Generationenkontakte der  „sozialen Natur des Menschen“ (vgl. JUNG, mündl. 20.01.2005, 

EIBL-EIBESFELDT 2004). Generationenbeziehungen und -kommunikation sind ein natürlicher 

Bestandteil der menschlichen Existenz, einschließlich sozialer Lernprozesse zwischen den 

Generationen (vgl. ebd.). Generationenübergreifende Kontakte fallen damit auch in den 

Zielbereich der Sozialbeziehungen und der Persönlichkeit (vgl. Kap. 5.2). Außerdem besteht 

die Aufgabe generationsübergreifender Kommunikation auch in der Vermittlung und damit 

der Bewahrung traditioneller Fähigkeiten und Kenntnisse im Sinne der Nachhaltigkeit (vgl. 

Kap. 5.2). Dazu muss jedoch der heutigen Abwertung traditionellen Wissens entgegengewirkt 

werden, welche auch die zunehmende Unabhängigkeit der Generationen voneinander bedingt 

(vgl. SATTES 1993, STAUDINGER 2003).  

                                                 
39 Insbesondere da sie bereits gemeinsam an Veranstaltungen dieser Art teilnehmen. 
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Allerdings ist Umweltbildung nur mit einigen Voraussetzungen für einen positiven 

Generationendialog geeignet. Insbesondere bedürfen generationsübergreifende Angebote 

einer intensiven Vorplanung (vgl. SATTES 1993, HÖPFLINGER 2003). Ein Zusammenbringen 

der Generationen allein ermöglicht noch keine intensiven Generationenkontakte, welche 

jedoch für eine Veränderung der stereotypen Vorstellungen notwendig wären (vgl. SATTES 

1993). Beispielsweise können negativ verlaufende Kontakte eine Bestätigung vorhandener 

Stereotype bewirken (vgl. ebd.). Da in dieser Arbeit generationsübergreifende Angebote nicht 

im Mittelpunkt stehen, sei für Rahmenbedingungen solcher Veranstaltungen auf die 

Dissertation von SATTES (1993) verwiesen, auch wenn diese sich an die allgemeine 

Erwachsenenbildung richtet. Ihre Arbeit geht ausführlich auf notwendige Voraussetzungen 

eines gelingenden generationenübergreifenden Angebotes (z. B. Gruppenzusammensetzung, 

Veranstaltungsintensität, Thema usw.), als auch auf mögliche Probleme (wie unterschiedliche 

Wertvorstellungen, auftretende Missverständnisse und Übertragbarkeit auf Alltag) ein.  

 

Es sei aber angemerkt, dass auch Generationenangebote mit ausschließlich jungen, aktiven 

Alten nur einen Ausschnitt der Senioren zeigen. Es würde sich dementsprechend um eine zu 

positive Darstellung des Alters ohne Einschränkungen handeln (vgl. Kap. 4.5.1). Andererseits 

sollten auch nicht nur Personen teilnehmen, welche die vorhandenen negativen Stereotype 

bestätigen. Wenn der Anspruch besteht, negative Altersstereotype zu verändern, ist daher in 

der Planung besonders auf die Gruppenzusammensetzung zu achten (vgl. SATTES 1993). 

 

Nichtsdestotrotz sind generationsübergreifende Angebote sinnvoll, da sie auch der 

Kontaktmotivation der Senioren entgegenkommen (vgl. Kap. 4.5.5). (Umwelt-)Bildung im 

Alter eröffnet die Möglichkeit sozialer Kontakte (vgl. SIEBERT 2000). Einschränkend muss 

gesagt werden, dass nicht alle Senioren altersgemischte Angebote bevorzugen. SATTES (1993) 

weist bereits darauf hin, dass insbesondere ressourcenärmere Ältere (z. B. mit niedrigerem 

Bildungsstand) lieber in altershomogenen Gruppen lernen (vgl. KADE 1992, ZIEMEK 2000). 

Dies deckt sich mit den Aussagen über Ängste der Senioren vor Leistungsvergleichen (vgl. 

Kap. 4.5.5). Allerdings bevorzugt der überwiegende Teil der Senioren gemischte Angebote 

(vgl. OPASCHOWSKI & NEUBAUER 1984, SATTES 1993). Hier ist sicher auch von Bedeutung, 

dass ein Besuch spezieller Seniorenangebote bedeutet, sich mit dieser scheinbar 

„ausgegrenzten“ Gruppe identifizieren zu müssen (vgl. Kap. 4.5.5). Problematisch ist auch, 

dass mehr Ältere gemischte Kurse bevorzugen, als das bei Jüngeren der Fall ist (SATTES 

1993). Dies kann zu Konflikten führen.  
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Ein weiterer Vorteil generationenübergreifender Angebote besteht in der Anregung der 

Senioren durch jüngere Teilnehmer. So konnte SATTES (1993) zeigen, dass Ältere in 

gemischten Kursen aktiver waren. In Angeboten mit Kindern ist es zudem möglich, einen 

emotionalen Zugang zu den Senioren zu finden, so dass sie selbst aufgeschlossener für 

bestimmte Aktivitäten sind (HÖPFLINGER 2003). MÜLLER (1993) spricht davon, dass Senioren 

im Zusammensein mit Kindern z. B. auch eher für Aktivitäten aus CORNELLs 

Flow-Learning-Konzept ansprechbar sind. 

 

Abschließend kann gesagt werden, dass in der generationenübergreifenden Umweltbildung 

erhebliche Potentiale besonders im Rahmen einer vielfältigen Sozialbeziehung liegen. Da die 

Umweltproblematik alle Menschen betrifft und gemeinsam eine Lösung angestrebt werden 

muss, ist der Generationendialog besonders gefragt. Er kann helfen, Kräfte, Erfahrungen und 

unterschiedliche Sichtweisen für ein Angehen vorhandener Probleme zu bündeln. Außerdem 

können generationenübergreifende Angebote einer Ausgrenzung der Senioren 

entgegenwirken (vgl. NIEDERMAIR 1991). Allerdings sollten sowohl gemischte als auch 

spezielle Seniorenangebote in der Umweltbildung existieren, um den Senioren 

Auswahlmöglichkeiten zu geben (vgl. ebd.). 

 
¾ Methoden einer Umweltbildung mit Senioren 

Auch in ihren Methoden hat die Umweltbildung eine Vielfalt an Möglichkeiten zur 

Verfügung. NIEDERMAIR (1991) und MÜLLER (1993) nennen in etwa die gleichen, für die 

Umweltbildung mit Erwachsenen geeigneten Methoden. Neben Vorträgen und 

Gruppenarbeiten nennen sie Exkursionen, Erkundungen, Projekte, Fallstudien, 

Zukunftswerkstätten und Spiele bzw. Simulationen. Ergänzend, jedoch für die allgemeine 

Umweltbildung,  sind auch ganze Bildungskonzepte wie das Flow-Learning-Konzept von 

CORNELL, die Rucksackschule von TROMMER oder die Naturinterpretation zu nennen (alle 

drei z. B. in JUNG 2003b).  

 

Auf die einzelnen Formen kann an dieser Stelle nicht eingegangen werden. Sie alle für die 

Bezugsgruppe zu überprüfen wäre sehr umfangreich und könnte daher das Thema einer 

folgenden Diplomarbeit darstellen. Für die erstgenannten Methoden sei auf die sehr guten 

Ausführungen von NIEDERMAIR (1991) und MÜLLER (1993) verwiesen. An dieser Stelle 

sollen einige kurze, richtungsgebende Überlegungen zur Methodenwahl dargestellt werden, 

die an anderer Stelle einer Überprüfung und Ausweitung bedürfen.  
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Mit den obigen Ausführungen wird ersichtlich, dass die Heterogenität der Bezugsgruppe auch 

eine breite Streuung der Methoden notwendig macht. Die Vielfalt möglicher 

Umweltbildungsmethoden und Konzepte kommt daher der Bezugsgruppe entgegen. 

Allgemein muss beachtet werden, dass die jeweilige Methode der gesetzten Zielstellung 

entspricht (z. B. Vortrag um Wissen zu vermitteln aber nicht um emotionale Naturbeziehung 

zu ermöglichen) (vgl. NIEDERMAIR 1991). Auch sollten die Methoden wegen der 

ganzheitlichen Zielsetzungen der Umweltbildung (vgl. Kap. 5.2) die unterschiedlichen 

Zieldimensionen adäquat berücksichtigen (vgl. MÜLLER 1993) 

 

In der Umweltbildung wird oft auf die Notwendigkeit aktiver und selbstbestimmter Methoden 

hingewiesen (z. B. NIEDERMAIR 1991). Dem kann hier zugestimmt werden, da eine auf 

selbstständiges Handeln angelegte Umweltbildung auch handlungsorientiert vorgehen sollte. 

Für die Senioren sind diese Methoden aber kritisch zu betrachten. Die momentanen Senioren 

zeichnen sich durch ein allgemein niedrigeres Bildungsniveau aus (vgl. Kap. 4.5.5). Wie 

bereits vorn erwähnt, erwarten besonders bildungsungewohnte Senioren oftmals vorgegebene 

Abläufe und Lernstrukturen (vgl. Kap. 5.2, MÜLLER 1993). Ein völlige Selbstbestimmung von 

Lernprozessen kann sie daher schnell überfordern (vgl. BRÖSCHER u. a. 2000). Die gewählte 

Methode sollte daher auf die jeweiligen Voraussetzungen der Teilnehmer abgestimmt werden 

(vgl. NIEDERMAIR 1991). Wie bereits in Kapitel 5.2 festgestellt, müssen Senioren dabei 

langsam an selbstbestimmte Angebote herangeführt werden (vgl. CASPERS & FÜLLGRAF 

1992). Aus diesem Grund wird hier davon ausgegangen, dass die Praxis der eher 

konventionellen Angebote (wie Vorträgen mit anschließenden Diskussionen, Führungen, 

Exkursionen, vgl. GIESEL u. a. 2002, HEINZE 2003) dem Großteil der momentanen Senioren 

und ihren Erwartungen entgegen kommt. Sie erlauben zunächst die Ansprache eines größeren 

Teilnehmerkreises, der dann ermuntert werden kann an Veranstaltungen anderer Art 

teilzunehmen (vgl. MÜLLER 1993).   

 

Anders ist dies für die wachsende Gruppe der aktiven und höher gebildeten Senioren. Für 

diese sind auch aktivere Methoden wie Zukunftswerkstätten denkbar, in denen mehr 

Verantwortung über den eigenen Lernprozess übernommen wird. Insgesamt sollten in einer 

Umweltbildung mit Senioren sozial aktive Methoden vorgezogen werden. Dies käme der 

Bildungsmotivation der Teilnehmer nach sozialen Kontakten entgegen (vgl. Kap. 4.5.5). 

Allerdings müssen auch hier Angebote für Ältere vorhanden sein, die lieber in anonymen 

Gruppen lernen.  
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An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, dass zumindest die körperlichen Voraussetzungen für 

eine Vielfalt an Methoden in der Umweltbildung gegeben sind. Allerdings werden manche 

Aktivitäten wie Naturerfahrungsspiele z. B. aus CORNELLs Flow-Learning-Konzept (1989 In: 

JUNG 2003b) verständlicherweise nur eingeschränkt einsetzbar sein (z. B. Laufspiele). 

Trotzdem sollten solche Erfahrungen je nach Zusammensetzung der Teilnehmer durchaus 

berücksichtigt werden, weil sie neue Erfahrungswelten für Ältere eröffnen oder an 

Kindheitstage anknüpfen können. Da zudem meist aktive Alte die Veranstaltungen besuchen 

(vgl. Kap. 4.5.5), sind Einschränkungen weniger zu erwarten. Allerdings ist auf die 

Freiwilligkeit und die Befindlichkeit der Teilnehmer bei solchen Methoden zu achten (z. B. 

Angst sich zu blamieren). Wie aufgezeigt sind derartige Naturerfahrungsspiele zudem leichter 

möglich, wenn es sich um altersgemischte Gruppen handelt. Auch sei darauf hingewiesen, 

dass Ältere Spiele, aufgrund ihres eingeschränkten Bildungsverständnisses, in 

Bildungsveranstaltungen ablehnen können (vgl. MÜLLER 1993, vgl. Kap. 4.5.5). 

 

Zeitlich gesehen bevorzugen (ältere) Teilnehmer an Umweltbildung zumeist kurze 

Veranstaltungen (vgl. HEINZE 2003, APEL 1998 In: GIESEL u. a. 2002). Längere 

Veranstaltungen (z. B. länger als einen Tag) werden daher nur wenige Senioren ansprechen. 

Beachtet man dies und die zunehmende Bedeutung der Freizeitorientierung der 

Umweltbildung, so können „events“ als Großveranstaltung (wie „Wasserfest“ oder „Tag des 

Baumes“) eine interessante Möglichkeit zur Kontaktaufnahme mit der Bezugsgruppe 

darstellen (vgl. GIESEL u. a. 2002). GIESEL u. a. (2002) weisen darauf hin, dass diese Form der 

Veranstaltung auch Teilnehmer erreicht, die bisher kaum an Umweltbildung teilgenommen 

haben. 
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5.3.2 Mögliche Ansatzpunkte einer Umweltbildung mit Senioren 
 
Im nun folgenden Abschnitt werden die aus den bisherigen Ausführungen ableitbaren 

Ansprachemöglichkeiten für die Bezugsgruppe zusammengefasst. Damit wird an dieser Stelle 

auf die Frage V der Zielstellung nach möglichen Ansatzpunkten zur Ansprache der Senioren 

durch die Umweltbildung eingegangen. Die folgenden Anmerkungen geben Hinweise, wie 

die Senioren für freiwillige Veranstaltungen gewonnen werden können. Damit wird es 

möglich, über den Erstkontakt zur Teilnahme weiterer Veranstaltungen zu ermuntern. 

Außerdem sollten die Ansprachemöglichkeiten auch innerhalb von Veranstaltungen genutzt 

werden, um die Einbeziehung der Senioren in den Ablauf zu intensivieren. 
 

Aus der Bezugsgruppenanalyse ergeben sich die verschiedensten Ansprachemöglichkeiten. 

Eine davon bildet die geschichtlich geprägte Wertorientierung der Senioren (vgl. Kap. 4.4.2, 

JUNG, mündl. 20.01.2005). Insbesondere Punkte wie die Sparsamkeit in Bezug auf 

Ressourcen und der Sinn für Recht, Ordnung und Sauberkeit (z. B. bei „Umweltsündern“) 

können durch die Umweltbildung aufgegriffen werden. Auch eine Würdigung ihres 

umweltgerechten Verhaltens auf Basis dieser Werte (vgl. Kap. 5.1), kann die Älteren 

ermutigen die Aktivitäten beizubehalten. 

 

Ausgehend von den Ausführungen zur Freizeit der Senioren, lassen sich die 

Freizeitbedürfnisse als Ansatzpunkte einer Umweltbildung im Alter identifizieren (vgl. Kap. 

4.5.4). Entsprechende Veranstaltungen können dem Bedürfnis nach sozialen Kontakten und 

Zugehörigkeit, aber auch nach Bewegung und Abwechslung entgegenkommen (z. B. 

gemeinsame Wanderungen, traditionelle Feste wie Osterfeuer). Insbesondere kann dem 

Wunsch der Senioren nach einer Ausweitung außerhäuslicher Aktivität durch 

ansprechende Veranstaltungen entsprochen werden (vgl. ebd.). Durch den zunehmenden 

Stellenwert der Freizeit, sollte sich die Umweltbildung diesem Bereich stärker zuwenden. 

Dies gilt insbesondere, da sie sich in Konkurrenz zu einer Vielzahl anderer Angebote im 

Freizeitbereich befindet (vgl. Kap. 4.5.4). Umweltbildung wird daher in Zukunft auch eine 

Alternative als sinnvolle, aktive Freizeitgestaltung darstellen müssen (vgl. ERMERT 1996). 
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Aus dem Abschnitt 4.5.5 sind es die Bildungsmotive, die zur Ansprache der Senioren 

Beachtung bedürfen. Insbesondere sind es der Wunsch nach sozialen Kontakten40, 

Naturerlebnissen aber auch handlungsrelevanten Informationen und Anleitungen, denen mit 

entsprechenden Veranstaltungen entgegengekommen werden kann (z. B. gemeinsam eine 

Aktion planen). Allerdings muss auch beachtet werden, dass sich eine hier beschriebene 

Umweltbildung besonders den jüngeren Senioren zuwendet (vgl. Kap. 4.6). In diesem Alter 

dominiert die Ehe als Lebensform, Kontaktmotive könnten sich damit etwas abschwächen. 

Auch bedeutet dies, das Angebote auch für Ehepaare ansprechend sein sollten.  

 

Zur Ansprache der Bezugsgruppe erscheinen auch einige Themen besonders geeignet. In der 

Leipziger Bevölkerungsumfrage war das Interesse der Senioren am größten für die Themen 

Gesundheit und Verbraucherschutz (STADT LEIPZIG 2003). Auch SCHUSTER-OELTZSCHER 

(1991) weist auf das Interesse der Älteren am Verbraucherschutz hin. Hier spielt auch mit 

hinein, dass Senioren im allgemeinen kritischer sind (vgl. Kap. 4.5.3). An dieser kritischen 

Haltung kann angesetzt werden. Besonders die Gesundheit kann dabei als „Aufhänger“ für 

eine Vielzahl von Themen genutzt werden (z. B. Wasserqualität, ökologischer Landbau), da 

sie von subjektiv sehr hoher Bedeutung für die Senioren ist (vgl. Kap. 4.3.1, WESTHOLM 

1997). In diesem Rahmen wäre es auch der ausgeprägte Qualitätssinn der Senioren (vgl. Kap. 

4.5.3) der angesprochen werden könnte (z. B. Qualität und gesundheitlicher Wert von 

Bioprodukten). Weitere Themen können aber auch von vorhandene Freizeitinteressen z. B. im 

handwerklichen, künstlerischen und gärtnerischen Bereich ausgehen (vgl. HEINZE 2003). 

Zusätzlich ist auch das Interesse der Senioren am Naturschutz relativ hoch (KUCKARTZ & 

RHEINGANS-HEINTZE 2004) Inhaltlich interessante Themen haben bei gleichzeitiger 

Beachtung sozialer Bedürfnisse demnach gute Aussichten die Bezugsgruppe zu erreichen. 

 

Einen bedeutenden Bereich bilden auch die biografischen Erfahrungen der Senioren, wenn 

es gelingt, diese in Veranstaltungen einzubinden. Ihre Einbeziehung (besonders im Rahmen 

der Zeitzeugen) stellt eine Wertschätzung und Anerkennung der Erfahrungen Älterer dar (vgl. 

Kap. 5.2). Auch ermöglicht eine biografische Sichtweise das Ansetzen an der unmittelbaren 

Betroffenheit der Senioren (vgl. Kap. 5.2). Daher sind am Alltag orientierte und im 

unmittelbaren Lebensumfeld der Teilnehmer ansetzende Themen zur Ansprache geeignet. 

Dies wurde für Ältere mit niedriger Bildungsbereitschaft bereits im Kapitel 4.5.5 aufgezeigt. 

                                                 
40 besonders ausgeprägt bei Frauen und zudem auch bedingt durch die Singularisierung im Alter, vgl. Kap. 4.5.2. 
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Weiterhin ist es auch die emotionale Beziehung der Senioren zur Familie und besonders zu 

den Enkelkindern die in der Umweltbildung aufgegriffen werden kann (vgl. Kap. 4.5.2). So 

stellt HÖPFLINGER (2003) heraus, dass sich Ältere ihrer Verantwortung für die Enkelkinder 

durchaus bewusst sind. Eine Begründung der Umweltbildung über die gleichen 

Lebenschancen kommender Generationen könnte daher bei Senioren auf Zustimmung stoßen.  

 

Es bleibt festzuhalten, dass die Inhalte der Veranstaltungen den Interessen und subjektiven 

Bedürfnissen z. B. nach Selbstverwirklichung und Anerkennung entgegenkommen müssen. 

Auf der anderen Seite können sich Angebote auch eine eigene Nachfrage schaffen (LEHR et 

al. 1979b, ERMERT 1996). Da aber unter anderem im Bereich der Freizeit eine gewisse 

Kontinuität der Interessen vorherrscht, nehmen meist nur Personen an Umweltbildung teil, 

deren Interesse getroffen ist (vgl. Kap. 4.5.4). Eine sehr gelungene Ansprache kann jedoch 

durchaus zur Teilnahme bewegen, da auch im Alter eine Neugier für neue Bereiche 

vorhanden ist (vgl. Kap. 4.5). Abschließend soll noch einmal betont werden, dass nach einer 

Ansprache der Senioren über die obigen Punkte, der Rahmen auf die Zielstellungen der 

Umweltbildung erweitert werden muss. Demnach ist eine Teilnehmerorientierung zur 

Ansprache nötig, die Ziele der Umweltbildung müssen aber beachtet werden. 

 

An dieser Stelle kann auch zusammenfassend auf die Frage VI der Zielstellung eingegangen 

werden (Wer profitiert von einer Umweltbildung mit Senioren?). Wie in diesem Kapitel, 

besonders aber auch in der Auflistung der Argumente für Bildung im Alter (Kap. 4.5.5) 

sichtbar wird, können die Senioren auf verschiedenste Weise von Umweltbildung profitieren. 

Beispielsweise erweitert Umweltbildung ihr Repertoire an für sie sinnvollen 

Freizeitaktivitäten und gibt ihnen gleichzeitig die Möglichkeit sozialer Kontakte, der 

Verfolgung eigener Interessen, und einem Training verschiedenster Kompetenzen (z. B. 

körperliche Mobilität bei Wanderungen, Wahrnehmungstraining, soziale Kompetenz). Auf 

der anderen Seite profitiert auch die Umweltbildung von der Einbeziehung der Senioren. Sie 

kann zum einen auf ein immenses Erfahrungspotential zurückgreifen (wie in den Projekten 

für ein Ehrenamt im Umweltbereich, vgl. Kap. 5.1), zum anderen kann sie einen weiteren 

(zahlenden) Teilnehmerkreis erschließen. Wichtiger ist jedoch, dass sie auch in dieser 

Bezugsgruppe ihre Anliegen verfolgen und trotz schwieriger Ausgangslage Verbesserungen 

in verschiedenen Bereichen erreichen kann. Als drittes schließlich, ist eine Umweltbildung im 

Alter auch von Vorteil für die Gesellschaft, da Potentiale der Senioren mobilisiert werden und 

ein Beitrag zur Bildung für einen mündigen aktiven Bürger geleistet wird (vgl. Kap. 5.1).   
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5.3.3 Aspekte der Veranstaltungsplanung  
 
In diesem Kapitel stehen organisatorische Rahmenfaktoren einer Umweltbildung mit Senioren 

im Mittelpunkt. Insbesondere werden die in Abbildung 3 (Kap. 4.5.5) dargestellten 

Teilnahmebarrieren aufgegriffen und Möglichkeiten für deren Vermeidung aufgezeigt. Da 

davon auszugehen ist, dass Personen mit hoher Teilnahmebereitschaft höhere Aufwendungen 

akzeptieren, gilt es, weniger motivierten Senioren den Zugang zu Umweltbildung zu 

erleichtern (vgl. Kap. 4.5.5).  

 

¾ Der Veranstaltungsort und die Räumlichkeiten 

Besonderer Beachtung bedarf die Erreichbarkeit der Veranstaltungsorte. Der geringere 

Aktivitätsradius im Alter spricht für Umweltbildungsveranstaltungen im näheren Umfeld der 

Senioren bzw. für die Notwendigkeit ausreichender Anreisemöglichkeiten (vgl. TOKARSKI 

1991, BRÜNNER 1997). Dies ist besonders der Fall, da Senioren weniger Pkws nutzen (vgl. 

Kap. 4.5.4). Günstig ist daher eine Anbindung der Treffpunkte bzw. Veranstaltungsorte an 

öffentliche Verkehrsmittel und eine Anreisebeschreibung in der Ankündigung. Bei 

abgelegenen Veranstaltungsorten oder unzureichender Verkehrsanbindung empfiehlt sich ein 

organisierter Bus von einem gut erreichbaren Treffpunkt. Dabei ist durch das erhöhte 

Sicherheitsbedürfnis der Senioren insbesondere auf sichere, wenn möglich öffentliche und 

bekannte Treffpunkte zu achten (vgl. Kap. 4.4.2).  

 

Auch die Räumlichkeiten sollten leicht erreichbar sein (z. B. Fahrstuhl, gute Beschilderung). 

Die Raumgestaltung ist dabei vor allem für Ältere mit negativen Bildungserfahrungen 

wichtig. Eine freundliche, einladende Atmosphäre kann negative Stimmungen von vornherein 

vermeiden (z. B. „klassenzimmerähnliche“ Sitzanordnung). Die Sitzanordnung bedarf auch 

aus Gründen der Wahrnehmungseinschränkungen im Alter besonderer Aufmerksamkeit (vgl. 

Kap. 4.3.2). Sie sollte ein Gegenüber der Gesprächspartner ermöglichen (z. B. Kreis, 

U-Form), um Personen mit Hörschwierigkeiten das Verständnis zu erleichtern. Sind 

Sitzreihen notwendig, sollte der Abstand zwischen den Reihen groß genug sein, um weniger 

mobilen Älteren die Bewegung zu erleichtern. Außerdem ist in Räumen auf Stolperstellen wie 

lose Kabel und Hindernisse sowie auf eine ausreichende Beleuchtung zu achten. Zu nutzende 

technische Hilfsmittel (Overhead-Projektoren usw.) sollten möglichst leise sein, um störende 

Hintergrundgeräusche zu vermeiden, da diese im Alter oft sehr störend sind (vgl. Kap. 4.3.2). 
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Da Veranstaltungsorte im Freien sich meist einer Gestaltbarkeit entziehen, ist eine Anpassung 

an die Bedürfnisse der Gruppe vor Ort von Vorteil. Vorstellbar wären verschiedene 

Wegevarianten je nach Teilnehmerzusammensetzung (nach Länge, Schwierigkeit, 

Rastgelegenheiten, Toiletten…). Allerdings sollte bereits die Ankündigung so gestaltet sein, 

dass die Teilnehmer die erforderlichen Anforderungen erfüllen.  

 

¾ Die Ankündigung von Veranstaltungen 

Eine mangelnde Ansprache der Bezugsgruppe kann eine der stärksten Barrieren gegen eine 

Teilnahme an Umweltbildung darstellen (vgl. Kapitel 4.5.5). Daher wird an dieser Steller 

genauer auf einige Punkte der Ankündigung eingegangen.  

 

Für die Veröffentlichung von Veranstaltungsterminen sind schriftliche Medien wie 

Tageszeitungen, Flugblätter, Stadtteilzeitschriften aber auch die in vielen Städten verbreiteten 

Seniorenveranstaltungskalender geeignet (vgl. BRÜNNER 1997). Einerseits werden schriftliche 

Medien neben dem Fernsehen oft genutzt (vgl. Kap. 4.5.4), andererseits erlauben sie bei 

Wahrnehmungsschwierigkeiten ein mehrmaliges Nachlesen (vgl. BRÜNNER 1997). 

Ankündigungen über das Radio sind für die Bezugsgruppe ungünstig, da sie bei 

eingeschränkter Hörfähigkeit ihre Adressaten schlecht erreichen und das Radio zudem meist 

nebenbei gehört wird (vgl. Kap. 4.5.4). Ankündigungen im Internet erreichen, wegen der 

geringen Ausstattung mit Computern, bisher nur einen kleinen Teil der Senioren und sind 

daher als alleinige Ankündigungsform nicht geeignet (vgl. ebd.). Dies wird sich in Zukunft 

jedoch ändern. Nicht zu unterschätzen ist auch die mündliche Weitergabe von 

Veranstaltungstipps über Bekannte und Verwandte (vgl. BRÜNNER 1997, GIESEL u. a. 2002). 

Weitere Ansprachemöglichkeiten bestehen in der Präsenz der Anbieter auf Messen, Festen 

u. ä. (vgl. GIESEL u. a. 2002), aber auch in gut erreichbaren Informationsaushängen. Die 

bisherige Praxis entspricht größtenteils bereits der genannten Forderung. Sowohl in der 

Befragung von HEINZE (2003) als auch in der von GIESEL u. a (2002) zur außerschulischen 

Umweltbildung werden Printmedien an vorderster Stelle als Veröffentlichungsmöglichkeiten 

genannt.  

 

Auch ist es wichtig, Ankündigungen frühzeitig zu veröffentlichen, da viele Senioren ihre 

Tagesabläufe im Voraus planen und (mit Ausnahme sehr aktiver Älterer) seltener spontan 

teilnehmen (vgl. BRÜNNER 1997, vgl. Kap. 4.5.4). Eine erneute Erinnerung kann dann z. B. 

durch die Tagespresse erfolgen.  
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Inhaltlich müssen aus Ankündigungen der Veranstaltungsablauf und die Anforderungen an 

den Teilnehmer deutlich hervorgehen (z. B. Methode, zu laufende Strecke, Dauer der 

Veranstaltung, Anreise, Teilnehmer) (vgl. HEINZE 2003; KABISCH, mündl. 01.09.2004). 

Bleiben die Anforderungen unklar, können Senioren aus Unsicherheit den Veranstaltungen 

fernbleiben. Auch kann sich der Veranstaltungsleiter dann kaum auf die Teilnehmer 

einstellen. Wichtig ist eine deutliche Ansprache des gemeinten Personenkreises. Allerdings 

gestaltet sich diese schwierig, da viele Begriffe zur Umschreibung der Bezugsgruppe 

abgelehnt werden (vgl. Kap. 4.5.1, 4.5.5). Zwar wollen Senioren ihre Bedürfnisse in 

Veranstaltungen beachtet sehen, eine Veröffentlichung als direktes Seniorenangebot wird aber 

oftmals abgelehnt (vgl. OPASCHOWSKI & NEUBAUER 1984, BRÜNNER 1997). Günstig ist das 

Hervorheben eventueller Ermäßigungen für Senioren. Wie schon BRÜNNER (1997) aufweist, 

ist dies eine der wenigen Gelegenheiten, wo Senioren sich ohne zu starke Ablehnung auf ihr 

Alter ansprechen lassen. Weiterhin sollte der Begriff „Bildung“ wegen seiner oftmals 

negativen Besetzung nur vorsichtig verwendet werden (vgl. Kap. 4.5.5). Auch sollte die 

Ansprache nicht den Anschein erwecken, Senioren bräuchten Hilfe ihre Freizeit zu gestalten 

(vgl. OPASCHOWSKI & NEUBAUER 1984, BRÜNNER 1997), vielmehr sollten positive Aspekte 

der Veranstaltung besonders hervorgehoben werden (vgl. Kap. 4.4.1). Denkbar wären die 

Möglichkeit sich zu erholen und zu bewegen (bei Wanderungen), Neues zu erleben oder 

informiert zu sein (bei Vorträgen) (vgl. LEHR u. a. 1979b, DOHMEN 2001a). Da Senioren unter 

einer Reihe von Freizeitangeboten auswählen können, müssen Ankündigungen ansprechend 

aber realistisch gestaltet sein. Bei der Gestaltung der Veröffentlichung sind die im Abschnitt 

„Veranstaltungsmaterialien“ genannten Punkte zu beachten.  

 

¾ Die Veranstaltungsmaterialien 

Einschränkungen der Wahrnehmung ergeben Konsequenzen für die Gestaltung von 

Informations- und Veranstaltungsmaterialien, wie Flyern, Folien und Filmen (vgl. Kap. 

4.3.2). Eine genügend große Schrift und Darstellung von Bildern, klare Kontraste sowie die 

Vermeidung stark reflektierender Darstellungen sollten selbstverständlich sein (vgl. BRÜNNER 

1997). Auch vermeiden übersichtliche, nicht mit zu vielen Informationen überladene 

Materialien (z. B. Powerpoint-Folien) eine Überforderungen der Teilnehmer. Da eine 

Aufführung aller zu beachtender Faktoren zur Materialgestaltung hier zu weit führen würde, 

sei an dieser Stelle auf BRÜNNER (1997, S. 199ff.) verwiesen. Er geht in seinen Ausführungen 

sehr ausführlich auf diese Aspekte ein, wenn auch für kommerzielle Zwecke.  
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¾ Die Veranstaltungszeit  

Da der Vormittag von Senioren oft nicht als Freizeit empfunden wird (vgl. Kap. 4.5.4) und 

Veranstaltungen am Abend eher gemieden werden (vgl. Kap. 4.5.5), ist der Nachmittag der 

günstigste Veranstaltungszeitpunkt für eine Umweltbildung mit Senioren. Allerdings sind 

Veranstaltungen zumindest am späten Nachmittag auch für andere Bezugsgruppen 

zugänglich. Sollen sie zu dieser Zeit speziell für Senioren stattfinden, so muss die 

Ankündigung dies deutlicher ansprechen. Daneben ist der späte Vormittag, bei ausreichend 

früher Ankündigung, für Veranstaltungen geeignet (vgl. DOHMEN 2001a). Dies kommt 

Umweltbildungsanbietern entgegen, die zu dieser Zeit freie Kapazitäten haben (z. B. 

Volkshochschulen, vgl. KADE 1992). Weiterhin ist es auch sinnvoll über Veranstaltungen am 

Wochenende nachzudenken, da Senioren dann eher zur Freizeitgestaltung wegfahren (vgl. 

Kap. 4.5.4). Insbesondere ist es ungünstig wenn Einrichtungen mit Freifläche am 

Wochenende geschlossen haben, da diese auch im Rahmen der Freizeit genutzt werden. Des 

Weiteren sind für (längerfristige) Veranstaltungen feste Termine einzuplanen und einzuhalten, 

um stabilisierte und damit Sicherheit vermittelnde Verhältnisse zu erreichen. Auch wird der 

„Umweltbildungstermin“ so verstärkt in den Alltag integriert (vgl. Kap. 4.5.4).  

 

¾ Die Veranstaltungskosten 

Umweltbildung muss sich zunehmend selbst finanzieren. Aus diesem Grund sollte im 

Allgemeinen nicht ganz auf Gebühren verzichtet werden. Auch verleiht eine geringe Gebühr 

der Veranstaltung einen etwas höheren Stellenwert. Allerdings sollten die 

Veranstaltungskosten für Senioren möglichst gering gehalten werden, um benachteiligten 

Gruppen (wie allein stehenden Seniorinnen) den Zugang zu ermöglichen (vgl. Kap. 4.5.3). 

Auch bedürfen eventuelle Anfahrtskosten, soweit möglich, Beachtung. Aufgrund der 

kritischeren Haltung der Senioren sollten erhobene Gebühren zudem gut erläutert werden 

(vgl. STADT LEIPZIG 2003, vgl. Kap. 4.5.3). Konkrete Empfehlungen können an dieser Stelle 

wegen der Vielfalt von Umweltbildung nicht gegeben werden. Es sei aber auf Kapitel 4.5.3 

hingewiesen, in dem sich zeigt, dass Senioren durchschnittlich über ein geringeres 

Einkommen verfügen. 
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¾ Die Gruppengröße 

Nach den bisherigen Ausführungen wird hier von 10 bis 15 Personen als optimale 

Gruppengröße ausgegangen. Dazu führen folgende Überlegungen. Bedingt durch mögliche 

Wahrnehmungseinschränkungen (vgl. Kap. 4.3.1) und dem Wunsch der Senioren nach 

Kontakten (vgl. Kap. 4.5.5) sind möglichst kleine Gruppen anzustreben. In diesen ist die 

Verständlichkeit und der persönliche Bezug günstiger (vgl. DOHMEN 2001a). Allerdings weist 

SATTES (1993) darauf hin, dass die Auswahl möglicher Gesprächspartner nicht zu klein sein 

sollte. Sie spricht sich daher bei gemischten Gruppen für 9 bis 12 Personen aus. Außerdem 

dürfen die Gruppen auch aus Kostengründen nicht zu klein ausfallen (vgl. NIEDERMAIR 1991). 

 

Als insgesamt wichtiger als die Gruppengröße zeigt sich die Gruppenatmosphäre.  Ein offenes 

Klima der Anerkennung und Wertschätzung ohne Leistungsdruck, bei der jeder zu Wort 

kommen darf, ermöglicht es Teilnehmerängste (z. B. vor sozialen Situationen und 

Leistungsvergleich) abzubauen (vgl. SCHUSTER-OELTZSCHNER 1991). In einer solchen 

Atmosphäre ist es auch leichter, um Wiederholungen zu bitten wenn etwas (akustisch) nicht 

verstanden wurde (vgl. SAUP 1993). Wichtig ist auch, dass den Teilnehmern vor Beginn der 

Veranstaltung die Gruppenzusammensetzung bekannt ist (z. B. ob ausschließlich Senioren), 

damit sie Veranstaltungen nach ihren Bedürfnissen auswählen können41.  

 

Die Wünsche der Senioren zur Gruppengröße sind allerdings unterschiedlich. Während 

manche lieber in anonymeren Gruppen lernen, wünschen sich andere kleinere, persönlichere 

Gruppen (SATTES 1993). Insgesamt sollte aber der Trend zu kleinen Gruppen hin gehen, da 

diese eine bessere Einbeziehung der einzelnen Teilnehmer erlauben 

(Teilnehmerorientierung!) (vgl. NIEDERMAIR 1991).  

 

¾ Der Veranstaltungsablauf  

Probleme mit dem Gedächtnis und der Lernfähigkeit im Alter sprechen für ein Beachten des 

Zeitrahmens und der Komplexität dargebotener Informationen (vgl. Kap. 4.4). Ein Zuviel und 

Zuschnell an Inhalten kann Senioren leichter überfordern und die Aufmerksamkeit deutlich 

erschweren (vgl. FEDERSEL-LIEB 1992 In: BRÜNNER 1997). Daher sollten Ältere die 

Geschwindigkeit einer Veranstaltung und damit des Lernprozesses aktiv mitbestimmen 

können (vgl. LEHR u. a. 1979a, SCHUSTER-OELTSCHNER 1991, FORUM BILDUNG 2001, LEHR 

2003a). Insgesamt ist mehr Zeit für die Veranstaltungen einzuplanen. 

                                                 
41 Zur Möglichkeit und Erwünschtheit gemischter Kurse siehe Kap. 5.3.3. 
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Da Umweltprobleme aber komplexer Art sind, sollte ihre Vermittlung gut strukturiert und 

übersichtlich erfolgen (vgl. SCHUSTER-OELTZSCHNER 1991, BRÜNNER 1997, LEHR 2003a). 

Insbesondere sollten Sinnzusammenhänge und damit die Vernetztheit einzelner Inhalte 

hervorgehoben werden (ebd.). Insgesamt ist eine bildhafte Veranschaulichung notwendiger 

Informationen und die Möglichkeit von Wiederholungen vorteilhaft (ebd.; vgl. Kap. 4.4.1). 

Ein Ansetzen an alltäglichen Problemen und damit der eigenen Betroffenheit im 

Lebensumfeld der Älteren ist dabei bedeutend (vgl. LEHR u. a. 1979a, NIEDERMAIR 1991,  

SCHUSTER-OELTZSCHNER 1991, MÜLLER 1993, WESTHOLM 1997; vgl. Kap. 4.4.1). Es 

ermöglicht die Anschlussfähigkeit neuer Informationen an vorhandene Erfahrungen und 

entspricht der Teilnahmemotivation der Senioren nach konkreten Handlungsempfehlungen 

(vgl. LEHR u. a 1979a, NIEDERMAIR 1991, FORUM BILDUNG 2001, vgl. Kap. 5.2). Inhalte die 

schwer mit den Teilnehmererfahrungen verknüpft werden können, sollten nur wenn unbedingt 

notwendig eingeführt werden. In diesem Fall kann eine Erläuterung der Inhalte mit den 

Senioren die Einordnung in Vorhandenes unterstützen (vgl. LEHR et al. 1979a, BRÜNNER 

1997, KRIEB & REIDL 1999 In: HEINZE 2003).  

 

Wegen der Aufmerksamkeitsprobleme (vgl. Kap. 4.4.1) sollten Informationen immer klar und 

ausreichend lang auf einem Sinneskanal (z. B. visuell) präsentiert werden (vgl. BRÜNNER 

1997). Durch eine bewusste Lenkung der Aufmerksamkeit (auch mit Hilfe verschiedenster 

Medien) auf eine Tätigkeit oder einen Sachverhalt können Ablenkungen dabei vermieden 

werden (SCHUSTER-OELTZSCHNER 1991, KRIEB & REIDL 1999 und LEHR 1998 In: HEINZE 

2003). LEHR (2003a) weist in diesem Zusammenhang darauf hin, dass Pausen für Senioren 

wegen der Konzentrationsschwierigkeiten nicht vorteilhaft sind. Andererseits ermöglichen 

diese soziale Kontakte und sollten daher nicht weggelassen werden (vgl. NIEDERMAIR 1991, 

SATTES 1993). Insgesamt sind damit weniger, aber längere Pausen geeignet. 

 

Für Senioren ebenfalls bedeutend ist es, Senioren Anerkennung für Geleistetes zukommen zu 

lassen (vgl. 4.5.5). Diese Art der Rückmeldung kann von Presseberichten von Aktionen über 

eine Teilnahmezertifizierung und der Einbeziehung des Erfahrungswissen in die 

Veranstaltungen unterschiedlichste Formen annehmen (vgl. FORUM BILDUNG 2001, HEINZE 

2003). Durch eine solch positive Rückmeldung ist es auch möglich die Präsenz negativer 

Bildungserfahrungen abzuschwächen (vgl. LEHR u. a. 1979a). 
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Abschließend ist auch die genutzte Sprache in Veranstaltungen von Bedeutung. Eine 

deutliche, genügend laute Aussprache und eine Vermeidung fachspezifischer Ausdrücke kann 

die Wahrnehmbarkeit deutlich verbessern (vgl. SAUP 1993, vgl. Kap. 4.3.2). Auch sollte die 

genutzte Sprache dem Teilnehmerkreis entsprechen (z. B. sind es Wissenschaftler oder 

Touristen). 

 

¾ Der Veranstaltungsleiter 

Eine bisher beschriebene Umweltbildung stellt hohe Ansprüche an die Veranstaltungsleiter. 

Sie müssen auf die Erwartungen und Voraussetzungen ihrer Teilnehmer reagieren (können). 

Ihre Aufgabe besteht in einer Unterstützung der Lernprozesse, weniger in einer Vorgabe von 

Abläufen und Inhalten. Dies sollte auch das Selbstverständnis der Veranstaltungsleiter prägen 

(vgl. SATTES 1993, MÜLLER 1993, vgl. 5.2). Durch die verlangte Angebotsvielfalt sind 

besondere Anforderungen an die methodische Kompetenz der Leiter gestellt (vgl. 

NIEDERMAIR 1991, MÜLLER 1993). Daneben gelten für die Veranstaltungsleiter für 

Umweltbildung im Alter ähnliche Anforderungen wie in der allgemeinen Umweltbildung mit 

Erwachsenen (z. B. fachliche und soziale Kompetenz). Daher wird an dieser Stelle nicht 

weiter auf sie eingegangen, hierfür sei auf die ausführlichen Ausführungen von MÜLLER 

(1993) und NIEDERMAIR (1991) verwiesen. 

 

 

An dieser Stelle fällt auf, dass die angesprochenen Problematiken nicht nur für Ältere 

gelten, sie allerdings in dieser Gruppe verstärkt wirken. Die gegebenen Anregungen kommen 

daher nicht nur Senioren zu gute (vgl. BRÜNNER 1997). „Einbeziehen statt ausgrenzen“ 

kann Motto einer Umweltbildung mit Älteren sein. Während ein Beachten der genannten 

Faktoren Jüngere nicht oder kaum benachteiligt42, kann ein Nichtbeachten zum Ausgrenzen 

älterer Teilnehmer führen. Eine optimale Aufnahme gegebener Informationen sollte für alle 

ermöglicht werden. Andererseits muss auch Feinfühligkeit im Umgang mit Wahrnehmungs- 

und Mobilitätseinschränkungen vorherrschen. Eine zu übertriebene Beachtung dieser 

Probleme (z. B. übertrieben große Schriften) kann Ältere auch unangenehm vorführen (vgl. 

ebd.). Dies kann zu Ablehnung führen. An dieser Stelle sei zudem noch einmal darauf 

verwiesen, dass die Mehrzahl der Älteren zumindest im jungen Alter ohne erhebliche 

Einschränkungen ist (vgl. Kap. 4). 

                                                 
42 Probleme können auftreten wenn Jüngere z.B. das Lerntempo als zu langsam ansehen (Bremsklötze), noch 
anders bei Kindern 
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6 Diskussion 
Nach der Betrachtung der Senioren als Bezugsgruppe in der Umweltbildung, werden die 

Ergebnisse der Arbeit nun in Bezug auf Ansichten anderer Autoren reflektiert. Dabei wird 

auch auf mögliche Schwachpunkte der Argumentation und Probleme im Verlauf der Arbeit 

eingegangen.  

 

Bereits die hier genutzte Beschreibung der Bezugsgruppe „Senioren“ als Personen ab 60 

Jahren im Ruhestand, kann einen Streitpunkt darstellen. So verwendet HEINZE (2003) in ihrer 

Arbeit die Bezeichnung „Generation 50plus“ und auch ERMERT (1996) setzt die Grenze 

bereits bei 55 Jahren. Diesen Abgrenzungen kann hier ausdrücklich nicht gefolgt werden. 

Insbesondere sei dabei auf das durchschnittliche Rentenzugangsalter von 60 Jahren in Kapitel 

1 verwiesen. Der Ruhestand hat Konsequenzen auf die Lebensbereiche der Älteren (z. B. 

Freizeit, Finanzen, Bildungsmotive; Kap. 4.5.4, 4.5.3, 4.5.5) und damit auf eine 

teilnehmerorientierte Umweltbildung. Er wird daher in dieser Arbeit als Charakteristikum der 

Bezugsgruppe verstanden, wobei es auch hier Ausnahmen gibt (z. B. länger arbeitende 

Ältere). Bereits eine Grenze ab 60 Jahren stellt Praktiker vor die Herausforderung der 

weiteren Untersetzung der Bezugsgruppe. Eine Abgrenzung ab 50 würde zusätzlich einen 

Großteil noch arbeitender Älterer und auch Langzeitarbeitsloser einbeziehen. Ob für diese 

jedoch gleiche Voraussetzungen wie für Ruheständler gelten, ist fraglich. Auch ist zu 

bedenken, dass sich Personen ab 50 vermutlich noch weniger als „Senioren“ identifizieren. 

Ihre Ansprache innerhalb dieser Bezugsgruppe wäre daher noch schwieriger.  

 

Die vorliegende Arbeit kommt zu dem Ergebnis, dass eine Einbeziehung der Senioren in die 

Umweltbildung sinnvoll und in erster Linie aus der Umweltproblematik heraus begründet ist 

(vgl. Kap. 5.1). HEINZE (2003) dagegen argumentiert mit dem Recht der Senioren auf 

Bildung. Nach Ansicht der vorliegenden Arbeit ist dies kein alleiniges Argument für 

Umweltbildung im Alter (vgl. Kap. 5.1). Auch NIEDERMAIR (1992) begründet eine 

Umweltbildung mit Senioren mit dem Recht auf Bildung, aber auch mit dem wachsenden 

Anteil der Senioren an der Bevölkerung und dem Ziel des lebenslangen Lernens. Er weist 

daher auch dieser Bezugsgruppe eine Bedeutung für die Umweltbildung zu. Dies bestätigt die 

hier dargestellte Argumentation in der Weise, dass der Bezugsgruppe aufgrund ihrer Größe 

starker Einfluss auf die Umweltproblematik zuerkannt wird (sowohl positiver als auch 

negativer). Umweltbildung im Alter ist nicht nur Freizeitbeschäftigung, sondern sehr wohl auf 

das Erreichen der in Kapitel 5.2 dargestellten Ziele angelegt (vgl. NIEDERMAIR 1992). 

105 



Diskussion 

Weiterhin muss sich eine in dieser Arbeit umschriebene Umweltbildung der bereits im 

Kapitel 2 genannten Kritik zusammenhangsloser Einzelveranstaltungen bewusst sein. 

Aufeinander abgestimmte, langfristig angelegte Umweltbildungsprogramme im Alter sind 

äußerst schwierig und nur für einen Teil der Bezugsgruppe zu realisieren (z. B. Trend zu 

unverbindlicheren Aktivitäten; vgl. Kap. 4.5.4). Es wird von verschiedenen Seiten aber 

angemerkt, dass eine Umweltbildung in Einzelveranstaltungen in ihrer Wirkung begrenzt ist 

(z. B. VAN MATRE 1998, GIESEL u. a. 2000). Dies wird in dieser Arbeit nicht bestritten. Die 

Ansprache heutiger Senioren für die Umweltbildung gestaltet sich schwierig, ebenso wie eine 

Änderung über Jahre eingeübter Verhaltensweisen. Damit ist es umso bedeutender, in 

Veranstaltungen mit Senioren den Alltagsbezug zu wahren und persönliche Betroffenheit 

aufzugreifen. Eine grundlegende Veränderung von Verhaltensweisen benötigt Zeit und 

mehrmalige Anregungen. Sie wird, wenn Umweltbildung im Alter zum ersten Mal intensiver 

besucht wird, nur schwer möglich sein. Es ist aber zu bedenken, dass aufgrund der Größe der 

Bezugsgruppe bereits geringe Veränderungen große Wirkungen erzielen (z. B. Handlungsfeld 

„kritischer Bürger“ oder „eigenständige Verbraucher“; vgl. Kap. 5.1). Die Bemühungen 

haben demnach trotz einiger Einschränkungen ihre Berechtigung. Es besteht die Aufgabe 

weniger motivierte Ältere durch ansprechende Erstveranstaltungen zur Teilnahme an weiteren 

abgestimmten Veranstaltungen zu bewegen (vgl. NIEDERMAIR 1991). Zukünftige Senioren 

werden zudem bereits länger mit Umweltbildung konfrontiert sein (vgl. ebd.). Eine den 

Lebenslauf begleitende Umweltbildung wird damit auch größere Einflussmöglichkeiten 

haben. 

 

Grenzen sind einer Umsetzung der Umweltbildung mit Senioren auch von Seiten der 

Organisation gesetzt (vgl. NIEDERMAIR 1991). Dies kommt zu den in Kapitel „Bildungsstand 

im Wandel“ genannten Barrieren hinzu (Fragestellung IV der Zielstellung). Durch die 

schwierige Ansprache der Bezugsgruppe und die möglichen Teilnahmehindernisse (vgl. Kap. 

4.5.5) ist eine intensive Vorplanung wichtig. Dafür werden jedoch ausreichend Personal und 

Finanzmittel gebraucht. Ist dies nicht vorhanden, leidet oftmals die Qualität der 

Veranstaltungen (z. B. das Konzept). Daher kann an dieser Stelle NIEDERMAIR (1991) 

zugestimmt werden, dass sich nicht alle Umweltbildungsanbieter den Senioren zuwenden 

können. Für das geforderte flächendeckende, breite Angebot (vgl. Kap. 5.3.3), ist jedoch in 

jedem Fall eine Ausweitung bisheriger Möglichkeiten nötig. Beispielhafte Vorreiter bilden die 

teilweise hervorragenden Bemühungen um ehrenamtliche Senioren im Umweltbereich (vgl. 

Kap. 5.1). 

106  



Diskussion 

Eine Ausweitung des Angebotes bedarf auch der Weiterbildung der Veranstaltungsleiter. 

Insbesondere sind gerontologische Grundkenntnisse und eine Bewusstheit über das eigene 

Altersbild neben der methodischen, sachlichen und sozialen Kompetenz von Vorteil (vgl. 

SATTES 1993). Positives Beispiel ist hier das Projekt „Senioren für die Um-Welt“, in dem 

bereits eine Gerontologin einbezogen ist (StMUGV 2004). Die Weiterbildung gestaltet sich 

aber schwierig, da auch sie Finanzmittel benötigt und zudem viele Veranstaltungsleiter 

nebenberuflich arbeiten oder Umweltbildung nur einen Teil ihrer Aufgaben umfasst (vgl. 

GIESEL u. a. 2002). Weiterhin stellt sich die Frage, wer diese Weiterbildung übernehmen soll, 

wenn bisher wenig grundlegende Forschung in dieser Richtung betrieben wird. Aus diesem 

Grund hat die vorliegende Arbeit stärker gerontologische Erkenntnisse im Bezug zur 

Umweltbildung zusammengefasst, um Praktikern einen Einblick in diesen Bereich zu geben.  

 

Probleme im Vorgehen dieser Arbeit traten durch die relativ unbefriedigende Literaturlage zur 

Umweltbildung mit Erwachsenen auf. Konkrete Aussagen zur Umweltbildung mit Senioren 

liegen noch weniger vor. Es bestand daher die Schwierigkeit, Aussagen der Bildung im Alter, 

zusammen mit Aussagen zur Umweltbildung mit Erwachsenen, zu einer Umweltbildung mit 

Senioren zusammenzuführen. Dabei ist es problematisch, die Aussagen verschiedener Studien 

zu vergleichen und auf heutige Verhältnisse zu übertragen, da sie teilweise bereits recht alt 

und auf unterschiedliche Betrachtungsräume (z. B. alte Bundesländer) bezogen sind. Der 

Versuch auf Ergebnisse der ILSE43 als neueste Längsschnittstudie zurückzugreifen scheiterte, 

da bis zum Ende dieser Arbeit keine Ergebnisse vorlagen. Ein Blick auf mögliche Aussagen 

der Studie zu umweltrelevanten Aspekten wäre für zukünftige Arbeiten sinnvoll. Schließlich 

ergaben sich auch Schwierigkeiten durch die Heterogenität der Bezugsgruppe, die 

verallgemeinernde Aussagen kaum möglich macht. 

 

Aufgrund der mangelnden Literaturlage können einige Aussagen dieser Arbeit nicht mit 

denen anderer Autoren verglichen werden. In diesem Bereich besteht noch erheblicher 

Nachholbedarf (z. B. zum Umweltbewusstsein). Zwar steigt das Interesse der Umweltbildung 

an den Senioren, trotzdem haben sich bisher nur wenige Anbieter den Senioren zugewandt 

(vgl. Kap. 5.3.1). Dies entspricht auch der gesellschaftlichen Situation, da der Öffentlichkeit 

kaum bewusst ist, wie einschneidend der demographische Wandel ist (vgl. BIRG 2001). Für 

die Umweltbildung bedeutet es, dass eine alleinige Ausrichtung auf Kinder und Jugendliche 

in Zukunft nicht ausreicht, da diese in die Minderheitenlage geraten (vgl. ebd.).  

                                                 
43 ILSE: Interdisziplinäre Langzeitstudie über die Entwicklung im Erwachsenenalter. 

107 



Diskussion 

In zukünftigen Arbeiten sollte näher beleuchtet werden, welche Methoden und Konzepte der 

Umweltbildung für die Senioren geeignet wären. Insbesondere steht jedoch die praktische 

Umsetzung einer Umweltbildung im Alter und damit eine praktische Überprüfung der hier 

gegeben Vorschläge noch aus. Auch wären genauere Betrachtungen zu Themeninteressen und 

Teilnahmeanreizen von Seiten der Senioren interessant. Hier wären Befragungen denkbar, die 

aufgrund der Heterogenität der Gruppe zwar problematisch aber dennoch notwendig 

erscheinen. Da diese Arbeit sich auf eine eher theoretische Untermauerung einer 

Umweltbildung im Alter beschränkt, sind diese Punkte hier offen geblieben.  

 

Abschließend bleibt festzuhalten, dass eine Einbeziehung der Senioren in die Umweltbildung 

sinnvoll ist und verstärkt werden sollte. Zwar handelt es sich hier um eine recht schwierige 

Bezugsgruppe, Ansprachemöglichkeiten sind aber durchaus vorhanden. Wie schon BRÜNNER 

(1997) sagt, ist gegenüber den Senioren weder Euphorie noch Angst angebracht. Eine aktive 

Einbeziehung der Senioren in die Umweltbildung kann bei guter Planung und Durchführung 

für beide Seiten vorteilhaft sein.  
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7 Zusammenfassung 
 
Ausgehend von dem steigenden Anteil der Senioren an der Bevölkerung und angesichts der 

weiter bestehenden Umweltprobleme, betrachtet die vorliegende Arbeit die Senioren als 

Bezugsgruppe in der Umweltbildung. Sie richtet sich dabei an Praktiker der Umweltbildung, 

die sich den Senioren zuwenden wollen. Für diese stellt sie eine Grundlage weiterer 

Planungen dar.  

 

Von der allgemeinen Umweltbildung ausgehend, wird zunächst genauer auf die 

Bezugsgruppe aus demografischer, physischer, psychischer und sozial-gesellschaftlicher Sicht 

eingegangen. Daraus abgeleitet werden mögliche Handlungsbereiche der Senioren, welche 

wiederum die Grundlage für die anschließend Zielvorschläge einer Umweltbildung im Alter 

bilden. Dem folgen praktische Hinweise zur Umsetzung.  

 

Die vorliegende Arbeit kommt zu dem Ergebnis, dass eine breite Einbeziehung der Senioren 

in die Umweltbildung notwendig und in erster Linie aus der Umweltproblematik und der 

Größe der Bezugsgruppe heraus begründet ist. Sie stellt aber auch fest, dass es sich hier um 

schwierige Bezugsgruppe handelt. Die Ansprache der Senioren gestaltet sich teilweise 

problematisch, ebenso wie eine Veränderung ihrer langfristig geprägten Verhaltensweisen. 

Außerdem stellt die Heterogenität der Bezugsgruppe die Umweltbildung vor die 

Herausforderung, ansprechende Veranstaltungen für die ganze Breite der Bezugsgruppe zu 

organisieren. Bei guter Planung können sowohl die Senioren, die Umweltbildung im Sinne 

ihrer Zielstellungen und die Gesellschaft von einer Umweltbildung im Alter profitieren.  

 

In der Praxis muss die Vorerfahrung der Senioren durch eine verstärkte biografische 

Orientierung (und damit einer intensiveren Teilnehmerorientierung) beachtet werden. 

Weiterhin muss Umweltbildung besonders im Alter handlungsorientiert sein und an der 

Lebenswelt der Teilnehmer ansetzen. Bildungserschwernisse, wie die eingeschränkte 

Mobilität, Wahrnehmungseinschränkungen oder Konzentrationsschwierigkeiten bedürfen 

einer Beachtung und Aufarbeitung in Veranstaltungen. Weiterhin kommt diese Arbeit zu dem 

Ergebnis, dass nur ein vielfältiges und dennoch qualifiziertes Angebot die Breite der 

Bezugsgruppe erreichen kann. Sinnvoll ist in diesem Rahmen auch die Schaffung von 

Angeboten im Freizeitbereich (z. B. Wanderungen, Aktionen, Feste). 
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